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  Philip José Farmer, ein Meister des farbigen, exotischen Science-fiction-Abenteuerromans, schrieb mit „Ismaels fliegende Wale“ eine Art Fortsetzung zu Herman Melvilles „Moby Dick“. Ismael, einziger Überlebender des Untergangs der PEQUOD wie auch der RAHEL, fällt durch Raum und Zeit in eine ferne Zukunft der Erde. Die riesigen Meere unserer Tage sind weitgehend verschwunden, und die einstige Meeresflora und -fauna hat sich den Luftraum erobert. Riesige Ungeheuer schweben am Himmel und bedrohen die wenigen überlebenden Menschen in ihren primitiven Städten. Was die Menschen nicht daran hindert, ihrerseits den Ungeheuern nachzustellen. Es kommt zu dramatischen Duellen zwischen den Kreaturen der Luft und ihren menschlichen Gegnern in den zerbrechlichen schwebenden. Schiffen. Aber der schlimmste Gegner des Menschen ist auch in dieser fernen Zukunft – der Mensch …


  Philip José Farmer, HUGO-Preisträger und einer der beliebtesten SF-Autoren Amerikas, fand bei den Lesern besonders großen Anklang mit seinem Frühwerk „The Lovers“ („Die Liebenden“) sowie den Romanzyklen „Riverworld“ und „World of Tiers“.


  



  Außer dem vorliegenden Roman erschien in der Reihe Moewig Science-fiction von Philip José Farmer: „Dunkel ist die Sonne“.


  



  „Philip José Farmer flößt bewundernde Ehrfurcht ein – Philip José Farmer ist etwas ganz Besonderes.“


  ROGER ZELAZNY


  Widmung


  
    

  


  


  In alphabetischer Reihenfolge: meinen Enkelinnen Andrea Josephson und Kimberley Ladd; meiner Tochter Kristen; meinem Enkel Matthew Josephson; meinem Sohn Philip Laird; meiner Enkelin Stephanie Josephson; meinem Enkel Torin Paul Farmer. Und den Nachkommen meiner Frau Bette Virginia Andre und meiner selbst in ferner Zukunft, wenn diese Geschichte spielt.


  Ein Mann überlebte.


  Der mächtige weiße Wal war mit seinem seltsamen Passagier und dem strangulierten Wahnsinnigen im Schlepptau tief hinabgetaucht. Das Walfangschiff befand sich auf seiner letzten  diesmal vertikalen  Reise. Selbst die Hand mit dem Hammer und der Raubvogel mit der an den Mast genagelten Schwinge waren in der Tiefe versunken. Der Ozean hatte die Spuren des Menschen mit der Gewandtheit seiner Milliarden Jahre währenden Erfahrung getilgt. Der Mann, der aus dem Boot gefallen war, schwamm herum und wußte, daß er bald bei seinen Kameraden sein würde.


  Und dann brach der schwarze Strudel, der letzte Seufzer des sinkenden Schiffes, auf und spülte den Lebensrettungssarg Queequegs wie einen Tümmler an die Oberfläche, wo er sich überschlug, verharrte und dann sachte auf dem Wasser dümpelte. Der vermeintliche Tümmler wurde zu einer schwarzen Flasche, die eine Botschaft der Hoffnung enthielt.


  Auf der Oberfläche des Sarges ausgestreckt, trieb er einen Tag und eine Nacht über die glatte und friedhofsähnlich wirkende See dahin. Am zweiten Tag fand die hin und her kreuzende Rahel, die sich auf der Suche nach ihren verlorenen Kindern befand, eine andere Waise.


  Für Kapitän Gardiner war Ismaels Geschichte die seltsamste, die er je gehört hatte  und er hatte viele gehört. Da er aber eine äußerst dringliche Angelegenheit zu erledigen hatte, verblieb ihm nur wenig Zeit, sich zu wundern.


  Und so kreuzte die Rahel weiter ihren ziellosen Kurs und hielt nach dem Walfangboot Ausschau, in dem sich der kleine Sohn des Kapitäns befand. Der Tag verstrich, die Nacht senkte sich über die See hinab, und die Laternen wurden angezündet. Es war eine Vollmondnacht, in deren Licht die geglätteten Fluten glitzerten und glänzten.


  Man hatte den Lebensrettungssarg Queequegs an Bord gehievt. Kapitän Gardiner hatte ihn umkreist, mit mißtrauischen Blicken gemustert und, während Ismael ihm seine Geschichte erzählte, von Zeit zu Zeit einen näheren Blick auf die seltsamen Schriftzeichen geworfen, die seinen Deckel zierten.


  Ich frage mich, murmelte der Kapitän, was dieser heidnische Wilde schrieb, als er diese Zeichen schnitzte. Es ist unglaublich, daß ein ungebildeter Wilder derartige Schriftzeichen machen kann. Sind sie ein Gebet an einen seiner Baal-ähnlichen Götter? Ein Brief an irgendein Wesen, von dem er denkt, daß es im Jenseits lebt? Oder stellen sie Worte dar, die, wenn man sie ausspricht, ein Tor in eine Welt oder Zeit öffnen, die uns Christen wenig anziehend fände?


  Ismael erinnerte sich an diese Spekulationen. Und später fragte er sich, ob der Kapitän mit seiner letzten Bemerkung nicht tief ins Herz der Wahrheit hineingestoßen hatte. Waren die verschnörkelten Zeichen, die zu verschwimmen begannen, wenn man sie allzu intensiv anschaute, die Umrisse eines Schlüssels, der einem den Zugang zu einer anderen Zeit verschaffte?


  Aber auch Ismael hatte nur wenig Zeit zum Nachdenken. In Anbetracht der Schrecken, die er durchlebt hatte, gestattete Kapitän Gardiner Ismael, für den Rest des Tages und die Hälfte der Nacht zu schlafen. Dann wurde er geweckt und auf die Spitze des Hauptmastes geschickt, um Ausschau zu halten und so für seine Rettung zu bezahlen. Während in seinem Rücken eine Laterne brannte, suchte er die See ab, die inzwischen bar jeder Bewegung dalag und um die Rahel herum wie ein Quecksilbersee wirkte. Es herrschte absolute Windstille, so daß man gezwungen war, Boote zu Wasser zu lassen, die die Rahel ins Schlepptau nahmen, und das einzig hörbare Geräusch bestand aus dem Klatschen der Riemen, als die Männer zu rudern begannen, und dem gelegentlichen Grunzen eines schwitzenden Matrosen. Die Luft schien ebenso dick zu sein wie die See, und sie hatte in der Tat das Aussehen eines schwersilbernen Leichentuchs angenommen. Der Mond stand voll und glitt über den wolkenlosen Himmel dahin wie durch einen trägen Strom.


  Plötzlich stellten sich Ismaels Nackenhaare, als hätten sie die letzten Tage über auf diese Reaktion gewartet, steil auf. Die Spitzen der vor und unter ihm befindlichen Rahnocken schienen in einem geisterhaften Licht zu leuchten, und jeder der dreispitzigen Lichtpfähle schien zu brennen. Er drehte sich um und sah nach hinten. Aus den Spitzen der Rahnocken sprühten phantomähnliche Flammen.


  Elmsfeuer! rief jemand aus.


  Ismael dachte über das andere Schiff nach und fragte sich, ob auch dieses hier verdammt war. War er lediglich gerettet worden, um kurz darauf umzukommen?


  Als die Männer in den Booten die gewaltigen Kerzen des elementaren Feuers sahen, stellten sie das Pullen ein, aber die im Bug stehenden Offiziere trieben sie an die Arbeit zurück.


  Kapitän Gardiner schrie zu ihm hinauf: Ismael, mein Mann, siehst du irgendeine Spur von dem verlorenen Boot?


  Nein, Kapitän Gardiner! rief Ismael zu ihm hinunter, und es erschien ihm, als würde sein Atem die naheste der Flammen  als sei sie ein wirkliches Kerzenlicht  zum Flackern bringen. Nein, ich kann nichts sehen  noch nicht!


  Aber einen Moment später fuhr er auf und griff nach der vor ihm liegenden dünnen Reling. Irgend etwas hatte sich auf der Steuerbordseite bewegt.


  Es war lang und schwarz, und einen Moment lang dachte er, es müsse das Boot sein, das sich vielleicht eine Meile entfernt befand. Aber dennoch gab er keinen Laut, denn er wollte erst sichergehen und den Kapitän nicht glücklich machen, um anschließend seine Freude wieder zu zerstören. Dreißig Sekunden später verlängerte sich das schwarze Ding und durchpflügte die quecksilberfarbene See mit Spuren aus hellem Silber. Es sah nun wie eine Seeschlange aus und war so lang und schlank, daß er dachte, es müsse das Ungeheuer sein, von dem er so viel gehört und das er doch nie gesehen hatte. Vielleicht handelte es sich aber auch um den Tentakel eines Kraken, der aus Gründen, die nur ihm selbst bekannt waren, an die Oberfläche gedrungen war.


  Aber plötzlich verschwand das schlangenähnliche Ding. Ismael rieb sich die Augen und fragte sich, ob die Anstrengungen der letzten drei Tage während der Jagd auf den weißen Wal, dessen Angriff und der Untergang des Schiffes und die eineinhalb verbrachten Tage auf der Oberfläche des Sarges dafür verantwortlich waren, daß er Trugbilder sah.


  Dann rief ein Mann aus einem anderen Ausguck: Eine Seeschlange!


  Andere Schreie wurden laut. Sie kamen sogar von den Männern in den Ruderbooten, die weit weniger sehen konnten als jene auf den Masten.


  Überall, wohin man auch sah, wanden und schlängelten sich nun lange, dünne Objekte von dunkler Farbe über das schwarzsilberne Wasser. Sie schienen dazu bestimmt zu sein, ihre speerähnlichen Köpfe in die Seitenwände der Rahel zu treiben und sich dann aufzulösen. Zuerst waren sie nur ein Dutzend; dann waren es zwei und schließlich mehrere Hundert.


  Was ist das? rief Kapitän Gardiner.


  Ich weiß nicht, Kapitän, aber ich mache mir keine besonderen Sorgen um sie! rief der Zweite Offizier zurück.


  Stören sie euch beim Rudern? fragte der Kapitän.


  Nur insofern, daß die Männer nicht mehr in der Lage sind, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren!


  Was sie mit ihren Köpfen tun, ist mir egal! brüllte Kapitän Gardiner. Aber ihre Körper gehören mir! Pullt, Männer, pullt! Was immer diese Dinge auch sind, sie können euch nicht weher tun als das Elmsfeuer!


  Aye, aye, Sir! rief der Zweite Offizier  wenngleich auch nicht begeistert  zurück. In Ordnung, Männer  ihr habt den Kapitän gehört! Taucht die Riemen ins Wasser und pullt! Schenkt diesen Luftspiegelungen keinen Blick! Ah, genau das sind sie: Luftspiegelungen der See! Phantome, Spiegelungen von Dingen, die nicht existieren! Und wenn sie es doch tun, sind sie so weit entfernt, daß sie euch nichts tun können!


  


  Das Eintauchen der Ruder und das Ächzen der Männer war alles, was man über dem ruhigen Wasser und der stillen Luft hörte. Aber jetzt begannen sich die schlangenhaften Luftspiegelungen im Kreis zu drehen, als versuchten sie, in ihre eigenen Schwänze zu beißen und sie zu verschlucken. Rundherum bewegten sie sich und schnitten tiefere und hellere Furchen in die See  oder schienen es zu tun. Gleichermaßen schien das Elmsfeuer an den Spitzen der Rahnocken noch bedrohlicher zu brennen. Nicht länger mehr waren sie Phantome; sie waren lebende Kreaturen mit heißem Atem.


  Ismael zog sich von ihnen zurück, preßte Beine und Bauch gegen die harte Reling und schaute geradeaus.


  Unter ihm erklang ein Schrei, und ein Mann rannte durch eine Luke, während eine gegabelte Flamme, die doppelt so groß war wie ein Mensch, hinter ihm hersprang.


  Im gleichen Moment versprühten die langen, schwarzen, in der See kreisenden Objekte Elmsfeuer. Sie waren wie jene schlangengleichen Wale der Frühzeit, den Vorvätern der gegenwärtigen Ungeheuer, die Strudel leuchtenden Schwefels bliesen.


  Ismael schaute nach links und rechts und sah, daß die Flammen auf den Spitzen der Rahnocken sich geteilt hatten und jeweils eine von zweien sich tanzend auf ihn zubewegte.


  Er packte die Reling und schloß fest die Augen.


  Der Kapitän schrie: Der Himmel möge uns Gnade erweisen! Die See ist lebendig geworden, und das Schiff brennt!


  Ismael wagte zwar nicht die Augen zu öffnen, aber ebensowenig getraute er sich das, was um ihn herum geschah, zu ignorieren. Er sah, daß die Oberfläche des Ozeans ein Gewirr von wirbelnden, gebrochenen Kreisen mit flammenden Düsen an jedem Ende war. Das Schiff selbst wurde an jeder Stelle, die sich mehr als ein paar Zoll erhob, von einer Flamme gekrönt, die nun nicht mehr tanzte, sondern sich drehte. Die Flammen wirbelten um ihre Achsen. Und die Elmsfeuer, die wie ein Menuett auf ihn zugekommen waren, waren gesprungen, während er seine Augen geschlossen hatte, und verschmolzen direkt über seinem Kopf. Ismael konnte sie nicht alle sehen, weil sie sich schrägstellten, wenn er den Kopf beugte, um sie anzusehen, weshalb der größte Teil ihrer Körper  wenn man sie als solche überhaupt bezeichnen konnte  außerhalb der Reichweite seiner Augen blieb. Aber sie versprühten genug Licht, daß er ihre äußere Oberfläche sehen konnte, und einen Moment später, als er auf die Offiziere und die Mannschaft heruntersah, wußte er, daß sie bereits auf seinem Kopf kreisten und ihn beinahe berührten.


  Die dunklen, kreisenden Dinger auf dem Ozean hatten sich zusammengeschlossen und formten ein zuckendes Spinnennetz. Beleuchtet von den Tausenden von kaltbrennenden Kegeln funkelte die See wie ein zerbrochener Spiegel.


  Ismael spürte, daß die Welt in der Tat zerbrach und die Bruchstücke jeden Augenblick auf seinen Kopf fallen konnten.


  Es war ein schreckliches Gefühl, das ihn dazu brachte, laut zu beten, und das hatten nicht einmal die Ereignisse während der letzten drei Tage auf der Pequod vermocht.


  Die Flammen erloschen.


  Das dunkle Spinnennetz löste sich auf.


  Es herrschte absolute Stille.


  Niemand wagte ein Wort von sich zu geben, geschweige denn zu seufzen. Jeder fürchtete, daß, wenn er die Aufmerksamkeit dieser geheimnisvollen Kraft, die über ihnen dahinkroch, auf sich lenkte, er etwas auf sie herabbrachte, das schlimmer war als der Tod.


  Von Westen her kam Wind.


  Die Rahel neigte sich nach Steuerbord; der Wind erlahmte, und das Schiff richtete sich wieder auf.


  Erneut herrschte Schweigen.


  Die Stille und die Agonie des Wartens verdichteten sich zu einem unklaren Verständnis des heraufziehenden Unheils.


  Was erwartete sie?


  Ismael fragte sich, ob er dem zwar schrecklichen, aber raschen Untergang der Pequod nur entgangen war, weil das Schicksal etwas weit Bedrohlicheres bereithielt. Etwas, das Gott sich ausgedacht, bisher aber in seinem Bewußtsein unterdrückt hatte.


  An das, was nun folgte, würde er sich nur erinnern können, wenn er sich nun umsah. Auf diese Weise würde er sich eher erinnern, als sich die Geschehnisse vorzustellen. Aber zu dieser Zeit konnte er sich noch keine Vorstellung von dem machen, was auf ihn zukam. Alles war fremdartig und erschreckend.


  Indem sie nicht weniger Lärm erzeugte als ein vorbeihuschender Geist, verschwand die See.


  Die Nacht wurde durch den Tag ersetzt.


  Und die Rahel fiel.


  Ismael war zu entsetzt, um einen Schrei ausstoßen zu können, und wenn er es tat, war er zu gelähmt, um sich selbst zu hören.


  Als sie durch die Luft fiel, kippte die Rahel schnell unter dem Gewicht der Masten und Segel kreisend nach Steuerbord, denn in dieser Richtung hatte sie gerade gelegen, als die See so urplötzlich verschwand.


  Wie von einer Schleuder abgeschossen, fiel Ismael in den Abgrund hinein und sank dann durch das pfeifende Meer der Atmosphäre seitlich an der Rahel vorbei. Er ruderte mit den Armen und wirbelte mit den Beinen, als mache er den Versuch zu schwimmen.


  Der Mond war zwar sichtbar, aber sein Gefährte, die Nacht, war gegangen. Aber der Mond war von enormen Ausmaßen; er war drei- oder viermal so groß wie derjenige, den er gekannt hatte.


  Die Sonne stand im Zenit, ein trüber, roter Ball, der zu seiner vierfachen Größe angeschwollen war.


  Der Himmel war dunkelblau.


  Die Luft kreischte an ihm vorbei und durchdrang ihn.


  Unter ihm  nein, unter der Rahel  segelte ein seltsames Gefährt durch die Luft.


  Er hatte keine Zeit, um Näheres über seine Fremdartigkeit und die Sensation herausfinden zu können, daß es von Intelligenzen erbaut worden war. Er sah einige menschliche Wesen über das Gefährt hinweglaufen, und dann krachte die Spitze des Hauptmastes der Rahel in das Ding hinein. Der Rest des Schiffes folgte, dann brach das seltsame Luftschiff auseinander.


  Vielleicht einhundert Fuß unter den beiden Schiffen  und unter ihm  befand sich das, was er für den Gipfel eines Berges hielt. Es war ein weitauslaufendes, rotbraungestreiftes, pilzfarbenes Ding, welches das Plateauland eines Berggipfels darstellte, der sich meilenhoch auftürmte.


  Ismael traf auf, empfand Schmerzen und fiel durch eine Schicht, die ihn an dünnes Fleisch erinnerte.


  Wieder und wieder traf er irgendwo auf und fiel hindurch, und jedesmal verspürte er, während sein Fall sich verlangsamte, einen schmerzhaften Schreck.


  Schließlich zuckte etwas Seilähnliches an ihm vorbei. Er griff danach, verfehlte es, fühlte ein anderes durch seine Hände gleiten und spürte, wie es sie verbrannte. Er schrie auf, fiel weiter durch die Schichten und traf etwas, das explodierte wie ein Ballon, ihn taub machte und seine Nase und seine Augen mit einem hustenerzeugenden und brennenden Gas füllte.


  Seine Hände schlossen sich um etwas, das er nicht sehen konnte.


  Ismael schwang sich weit herum und verlor beinahe den Halt und bewegte die Augenlider, um den Schmerz mit Tränen auszuwaschen. Dann schwang er zurück und fiel  zwar rasch, aber nicht fest  schließlich auf eine breiige Wurzel, die mit einer leichenfarbenen Blase verbunden war und Fleisch, eine Pflanze oder eine Mischung aus beidem darstellte.


  Immer noch brach er durch papierdünne Häute. Er begriff, ohne darüber nachzudenken, daß Tausende von unterschiedlich großen Blasen das Ding  was immer es auch sein mochte  hochhielten.


  Die letzte Schicht zerbrach unter seinen Füßen dermaßen widerstrebend, daß er einen Moment lang dachte, er würde sich hindurchtreten müssen. Ismael fürchtete sich zwar davor, weiterzufallen, aber noch mehr fürchtete er sich davor, innerhalb dieses zerbrechlichen, bedrohlichen Dings zu stranden.


  Dann kam er durch ein Loch, und die Blase, an der er sich festhielt, klemmte etwas, bevor sein Körpergewicht sie mit einem reißenden Geräusch durch die Hautschicht zog. Er befand sich nun unter einer weitgedehnten und wolkenähnlichen Masse aus rotbraunen Streifen und pilzbleichem Gewebe. Unter ihm lag der Rand eines dunkelblauen Sees und ein Dschungel. Die Rahel war auf den See aufgeschlagen und in hundert Stücke zerbrochen, die nun auf dem Wasser dahintrieben, als bestünde der See aus Pudding. Die Teile des Luftschiffes waren noch nicht in den See gefallen. Tatsächlich sah es so aus, als ob eines der beiden Stücke  das, wie Ismael annahm, leichter war  vom Wind getragen irgendwo in dem dem See naheliegenden Dschungel landen würde. Das andere mußte etwa eine halbe Meile hinter der Rahel heruntergehen.


  Noch bevor er eine weitere Meile gefallen war  Ismael schätzte die Entfernung, da es keinen Anhaltspunkt gab, sie zu messen , sah er, wie das erste Luftschiffteil in den Dschungel fiel und von ihm verschluckt wurde. Es sah aus, als hätte sich die Vegetation nach dem Absturz förmlich über das Gefährt geworfen.


  Das kleinere zweite Teil traf gerade hart genug auf der Seeoberfläche auf, um in ein Dutzend Stücke zu zerspringen. Manche davon prallten zurück und trieben, bevor sie wieder zurückkehrten, eine ansehnliche Strecke nach Westen ab.


  Er fragte sich, ob er rasch genug fiel, um auf dem Wasserspiegel zerschmettert zu werden.


  Und dann stellte er fest, daß er sich nicht allein in der Luft befand.


  Der andere war so weit entfernt, daß Ismael lediglich erkennen konnte, daß es sich um einen Menschen handelte; seine Gesichtszüge und sein Geschlecht waren nicht erkennbar. Es war einfach eine Gestalt, die sich an den seilähnlichen Auswuchs einer fleischfarbenen Blase klammerte und ebenso wie er langsam nach unten fiel.


  Irgend etwas Unklares ließ ihn denken, daß der andere Überlebende nicht zur Mannschaft der Rahel gehörte.


  Die andere Gestalt flog höher als er, was bedeutete, daß sie später als Ismael über Bord gefallen war. Vielleicht war die Blase, an der er hing, auch nur größer als die seine.


  Während einer seiner Schaukelbewegungen  in denen er sich vorkam wie ein allmählich schwächer werdendes Pendel  schaute er nach oben auf die Rundung der Ballonblase. In der Nähe des Mittelpunkts der umfangreichen Masse befanden sich mehrere große Löcher, die der Körper der Rahel und die beiden Teile des Luftschiffes gerissen hatten. Die Löcher, die er und der andere gemacht hatten, waren unsichtbar.


  Kurz darauf traf Ismael mit den Füßen zuerst auf dem Ozean auf. Er tauchte mit dem ganzen Körper unter und kam keuchend wieder an die Oberfläche. Das Wasser brannte stark in seinen Augen; das, was er geschluckt hatte, schien beinahe ausschließlich aus Salz zu bestehen.


  Die Blase war im gleichen Augenblick, in dem sie mit ihm auf das Wasser aufschlug, geplatzt. Das ausströmende Gas ließ ihn nur noch stärker husten, während seine Augen sich anfühlten, als hätte jemand ein rotglühendes Schwert unter sie gehalten.


  Er stellte fest, daß er weder schwimmen noch sonst irgendwelche Anstrengungen unternehmen mußte, um an der Oberfläche zu treiben. Dieser See war von weniger Leben erfüllt als das palästinensische Tote Meer oder der große Salzsee in Utah. Er konnte auf dem Rücken liegen und zu dem großen limburgerkäsefarbenen Mond und das große Feuerrad der Sonne hinaufschauen, ohne auch nur einen Muskel rühren zu müssen.


  Aber obwohl das Wasser dick von Mineralien war, existierte in ihm doch eine Strömung, die sich allerdings nicht mit, sondern gegen den Wind bewegte. Und es war keine stetige Strömung, sondern sie bestand aus trägen Wellen, die nach Westen wanderten und in keiner Beziehung der Natur jener Wellen entsprach, die er kannte. Obwohl der vergangene und gegenwärtige Schrecken ihn zu benommen gemacht hatte, um seine Lage analysieren oder über sie spekulieren zu können, spürte er, daß die Wellen eher denen des Festlandes als denen der See entsprach. Als wären sie von einem Erdbeben hervorgerufen worden.


  Dann verließ ihn dieser seltsame Gedanke, und er schlief ein. Sanft auf und nieder gehoben bewegte er sich, das Gesicht nach oben und die Arme über der Brust verschränkt, langsam, aber unausweichlich (obwohl er das erst feststellte, nachdem er erwacht war) schlafend nach Westen.


  Als das Bewußtsein zurückkehrte, hatte die Sonne sich noch nicht weit vom Zenit entfernt; dennoch hatte er das Gefühl, mehr als acht Stunden geschlafen zu haben.


  Ein Rumpeln in seinem Kopf hatte ihn aus dem Schlaf, in dem Träume durch seinen Kopf gejagt waren wie Haie, die einen ins Wasser gefallenen Mann umkreisten, geweckt. Ismael hob die Arme und machte einen Zug, der ihn nur wenige Fuß durch das träge Wasser beförderte. Dann schwamm er zur Seite und stellte fest, daß er mit Queequegs Lebensrettungssarg zusammengestoßen war. Er trieb nur wenige Zoll von ihm entfernt dahin und schien zu sagen: Hier bin ich wieder, dein Rettungsboot; auch ich habe durch den Absturz keinen Schaden erlitten.


  Mit einer Anstrengung, die ihn nach Luft schnappen ließ, zog Ismael sich auf die Oberseite der Kiste. Die geschnitzten Schriftzeichen gaben ihm Halt. Der Sarg senkte sich um einige Zoll, und während er mit dem Kinn auf dem Rand lag, ließ Ismael beide Arme ins Wasser fallen und paddelte dem Ufer entgegen. Nach einer Weile schlief er wieder ein. Als er aufwachte, sah er, daß der große Mond sich zwar weiterbewegt, die Sonne jedoch ihre Stellung nur um ein paar Grad verändert hatte.


  Die weiträumige, wolkenähnliche Kreatur, durch die er gefallen war, und der er ein Organ ausgerissen hatte, war fort. Aber im Westen leuchtete eine andere. Sie war viel niedriger als die erste, und als sie näher kam, konnte er erkennen, daß Horden von seltsamen Geschöpfen mit segelähnlichen Schwingen an ihr herumrissen.


  Die Fresser gehörten unterschiedlichen Arten an, aber einige davon kamen ihm trotz ihrer Andersartigkeit dermaßen bekannt vor, daß er sie Lufthaie nannte. Da sie sich in einer Höhe von etwa fünftausend Fuß aufhielten, konnte er sie noch nicht in allen Einzelheiten erkennen, aber bei einem späteren Treffen erlangte er die Möglichkeit, ihnen näher zu kommen als ihm lieb war.


  Das kleinste Exemplar dieser Spezies war zwei, das größte acht bis zehn Fuß lang. Sie hatten eine scharlachfarbene Haut, und ihre Köpfe waren im Verhältnis zu ihren Körpern viel zu groß. Ihre Körper waren torpedoförmig und ihre Mäuler riesengroß und mit Reihen von dreieckigen kleinen Zähnen ausgestattet. Auf dem Kopf eines Lufthais befand sich eine Verdickung, die aussah, als würde ein innerer Druck sie aufblasen und das Gehirn  falls diese Bestien überhaupt eines besaßen  auf einen Meter ausdehnen. Der Gedanke war nicht übertrieben, denn die Verdickung enthielt eine mit Gas gefüllte Blase, die leichter war als Luft. Des weiteren verfügte der Körper direkt hinter dem Kopf über einen großen Buckel, der zusammen mit der Kopfverdickung ein Aussehen hervorrief, das zwar äußerlich einem Dromedar glich, jedoch eher Bösartigkeit als Bequemlichkeit signalisierte. Kein Mensch konnte das Verlangen haben, zwischen diesen beiden Auswüchsen zu sitzen und zu reiten.


  Der Körper dieser Tiere war haifischförmig, und die Haut, die die zerbrechlichen Knochen bedeckte, war sehr dünn. Wenn eines dieser Geschöpfe sich zwischen Ismael und die Sonne schob, konnte er umrißhaft seine inneren Organe und Skelette erkennen.


  Das Schwanzende verfügte über zwei Vertikalfinnen, die eher einem Schiffsruder glichen. Beide ragten so weit hinaus und sahen so schwer aus, daß man glaubte, sie würden den Schwanz des Lufthais hinunterziehen, aber auch sie waren mit beinahe transparenter Haut überzogen und enthielten dünne Knochen.


  Die Bestien waren, was ihre Hauptbewegungen anbetraf, offensichtlich vom Wind abhängig, aber dennoch konnten sie sich mit einer Seitwärtsbewegung ihres Schwanzes, den sie wie ein echter Hai einzusetzen vermochten, ein wenig selbst bewegen. Das Doppelpaar ihrer ausnehmend langen und libellenähnlichen Schwingen, die kurz hinter dem Kopf aus ihnen herauswuchsen, konnte um beinahe dreihundertsechzig Grad gedreht und langsam gehoben oder gesenkt werden. Die schwarzweiß gestreiften Extremitäten waren eher Segel als Schwingen. Aber die Bestien wußten aus dem Instinkt heraus, wie man hart gegen den Wind segelte, einen Zickzackkurs einschlug und all die Manöver ausführte, die man menschlichen Seeleuten erst beibringen mußte.


  Das große, rotbraun-pilzfarbene Wolkengeschöpf schwebte über ihm dahin, wurde angefallen und bei lebendigem Leibe von einem Rudel Lufthaie gefressen. Dann verschwand es im Osten und wurde auf die Linie der fernen, purpurfarbenen Berge zugeblasen.


  Ismael hatte keine Ahnung, warum das erste Wolkengeschöpf von den scharlachfarbenen, unerbittlichen, schwingenbewehrten Räubern verschont geblieben und das zweite so viele angezogen hatte. Aber er war froh, daß sie nicht zugegen gewesen waren, als er in diese Welt gekommen war.


  Während das Sargkanu sich aufgrund der Bewegungen des trägen Wassers hob und senkte, lag er auf dem Rücken. Nach einer Weile sah er eine weitere mächtige Wolke, aber diese war von einem blassen Rot, und ihre Umrisse wechselten Form und Stellung dermaßen rasch, daß er bezweifelte, es mit einer gewöhnlichen Wolke zu tun zu haben. Und warum sollte sie nicht ungewöhnlich sein? War in dieser Welt nicht alles ungewöhnlich  von ihm selbst mal abgesehen? Und mußte er  aus dem Blickwinkel dieser Welt betrachtet  nicht ebenfalls ungewöhnlich sein?


  Als sie über ihn dahinglitt, langte ein Tentakel oder ein Pseudopode  es war zu stumpf und formlos, um ein Tentakel sein zu können  von der Wolke zur Erde herab. Die Sonne schien hindurch, so daß es eher wie eine Ansammlung von Staubflocken aussah als ein lebendes Ding.


  Ein paar Fetzen des Pseudopoden trieben an Ismael vorbei und zerteilten sich in winzige Fleckchen, die aber nicht nahe genug herankamen, daß er sie hätte näher untersuchen können. Aber gegen den dunkelblauen Himmel gesehen sahen die roten Tupfer an der Unterseite mehrwinklig aus. Ihre Oberpartien wirkten wie Regenschirme und dienten ihnen zweifellos als Hilfsmittel zum Schweben.


  So wie Fledermäuse einem Insektenschwarm nachjagen oder Wale einem die Grundlage allen Meereslebens bildenden Krillschwarm folgen, stellten dieser Wolke andere Kreaturen nach.


  In der Tat, auch dieser Vergleich war nicht übertrieben. Die monströsen Wesen, die ihre Finnensegel ausbreiteten und sich mit weitaufgerissenen Mäulern durch die rote Wolke fallen ließen, konnten nichts anderes sein als die Wale, die zum Luftraum dieser Welt gehörten.


  Sie waren jedoch zu weit entfernt, als daß Ismael sie hätte mit Genauigkeit beschreiben können, aber sie waren von gewaltigem Ausmaß und viel größer als ein Pottwal. Ihre Körper waren zigarrenförmig, und ihre Köpfe waren wie die der Haie dermaßen groß, daß sie beinahe einen zweiten Körper darstellten. Die Schwanzenden besaßen horizontale und vertikale Ruderfinnen.


  Der Wind trieb sowohl die Wolke als auch die Wolkenfresser bald außer Sichtweite.


  Die Sonne sank so langsam, daß Ismael es kaum wahrnahm. Bevor sie den Horizont berühren würde, so dachte er, mochte sich das Schicksal dieser ganzen Welt erfüllen.


  Die Luft wurde heißer. Als er vom Wasser aus auf den Sargdeckel geklettert war, hatte er den Eindruck gehabt, sie sei ein wenig zu kühl, um angenehm zu sein. Nach seinem Erwachen machte sich das gegenteilige Gefühl in ihm breit.


  Jetzt schwitzte er, und seine Kehle und seine Lippen waren trocken. Die Luft schien überhaupt keine Feuchtigkeit zu enthalten. Und das Ufer war immer noch so weit entfernt, daß er es nicht sehen konnte. Er konnte sich entweder treiben lassen oder der natürlichen Strömung mit den Händen nachhelfen. Ismael begann zu paddeln, aber da ihn dies lediglich noch mehr erhitzte, lag er nach einer Weile nur noch da und keuchte. Er lag  das Kinn über den Kistenrand gestreckt  auf dem Bauch und wandte sich um. Erneut zog am Himmel eine mächtige rote Wolke dahin, die von einem Rudel der Atmosphären-Leviathans verfolgt wurde.


  Wieder begann er zu paddeln. Nach fünfzehn Minuten sah er Land voraus, und dies fachte seine Kraft neu an. Aber Stunden vergingen, während die Sonne keine Anstalten machte, vom Tageshimmel zu verschwinden. Ismael schlief wieder ein, und als er das nächste Mal erwachte, sah er westlich von sich eine Küste mit Vegetation. Seine Lungen schienen inzwischen allerdings zu Staub und seine Zunge schien zu Stein geworden zu sein.


  Ungeachtet seiner Schwäche paddelte er weiter. Wenn er nicht bald ans Ufer gelangte, würde er statt in der Kiste  in die er eigentlich gehörte  auf ihr sterben.


  Die Uferlinie jedoch war so fern wie zuvor. Jedenfalls erschien es ihm so. Abgesehen von den Geschöpfen des Windes schien auf dieser Welt alles in einer schmerzhaften und wahnsinnig machenden Langsamkeit dahinzukriechen. Die Zeit selbst schien, wie er einmal an Bord der Pequod gedacht hatte, den Atem mit erwartungsvoller Spannung anzuhalten.


  Aber selbst diese Welt mit ihrer gigantischen roten Sonne konnte die Zeit nicht für ewig anhalten. Die letzte Meereswoge schwemmte das vordere Ende des Sarges schließlich an das Ufer.


  Ismael erhob sich auf die Knie und glitt bis zum Unterleib in das träge Wasser hinein. Zusammen mit dem Meeresboden fühlte er sich plötzlich angehoben, und als er an Land taumelte und den Lebensrettungssarg aus dem Wasser zog, um ihn am Strand in Sicherheit zu bringen, spürte er, wie der Boden unter ihm zitterte.


  Das Wackeln machte ihn krank.


  Er schloß die Augen, packte ein Ende des Sarges und zog ihn in den Dschungel.


  
    
      
    
  


  Eine Weile später, nachdem ihm klargeworden war, daß die Erde nicht daran dachte, das Zittern, Aufblähen und Abnehmen einzustellen, öffnete er die Augen.


  Es dauerte lange Zeit, ehe er sich damit abfand, daß die Erde sich aufführte wie eine Schüssel voll Pudding, in der schwächliche Pflanzen wuchsen.


  Überall auf dem Boden und in der Luft befanden sich Kletterpflanzen in den unterschiedlichsten Größen; manche erreichten die Stärke seines Handgelenks, andere waren dick genug, daß er sich, wären sie hohl gewesen, in sie hätte hineinstellen können. Auf ihrer Oberfläche wuchsen harte, faserige, dunkelbraune, blaßrote oder hellgelbe Stengel, die manchmal eine Höhe von zwanzig Fuß erreichten. Einige davon waren nackt, aber aus den Seiten der anderen wuchsen gerade Zweige und Blätter, die groß genug waren, um als Hängematten zu dienen. Damit sie nicht absackten, ragten aus ihren freien Enden Schlingpflanzen, die sich um die Nachbarstengel legten und schließlich völlig um sie herumwuchsen. Es sah tatsächlich so aus, als sei jede einzelne Pflanze auf ihre Nachbarn als Stütze angewiesen.


  Es gab ebenso eine Anzahl haariger, dunkelroter, blaßgrüner und austernweißer Kokons, die von der Größe einer Faust bis zu der eines Kopfes reichten.


  Obwohl Ismael den Dschungel durchquerte, bevor er zur See zurückkehrte, fand er kein Wasser. Der Boden, auf dem die Kletterpflanzen wuchsen, war so hart und trocken wie der Sand in der Wüste Sahara.


  Er studierte die Pflanzen und fragte sich, woher sie ihre Flüssigkeit bezogen, denn sie besaßen keine in die Erde führenden Wurzeln. Nach einer Weile wurde ihm klar, daß die nackten, in die Luft ragenden Stämme die Wurzeln sein konnten. Sie konnten vielleicht der Luft die Feuchtigkeit entziehen. Aber wovon ernährte sich die Vegetation?


  Während er darüber nachdachte, hörte er einen zirpenden Ton. Dann glitten hinter einem Blatt zwei lange, zitternde Antennenpaare hervor, denen ein runder Kopf mit zwei großen, lidlosen Augen folgte. Aufgrund seiner bisherigen Beobachtungen hatte Ismael erwartet, nun den Körper eines Insekts zu sehen, aber es handelte sich um einen Zweifüßler, dessen Hals, Brust und Hände einwandfrei auf einen Säuger hinwiesen. Das Wesen wirkte affenartig und war mit einem rosafarbenen Flaum bedeckt, unter dem eine blaßrote Haut zu sehen war. Arme und Beine der Kreatur waren bärenähnlich.


  Das Tier war zwei Fuß hoch, und im Schein der roten Sonne offenbarten sich die beiden insektenartigen Beißzangen als nach außen hin gewölbte Doppelnasen. Die darunterliegenden Lippen waren menschlich; die Zähne waren die eines Raubtieres.


  Ismael fühlte sich bedroht. Es war nicht unmöglich, daß dieses Geschöpf ihm einen unangenehmen Biß beibringen konnte, der vielleicht auch noch giftig war.


  Es schien allerdings nicht die Absicht zu haben, ihn anzugreifen, sondern warf den Kopf zurück und verschwand  immer noch zirpend  mit vibrierenden Antennen im Dschungel. Einen Moment später sah Ismael es auf einem Ast sitzen, wo es damit beschäftigt war, einen langen blaßgrünen Stengel von einem Stamm abzureißen. Das Geschöpf drehte den Stengel so lange, bis auf ihm ein Fleck sichtbar wurde, der dunkelgrüner war als der Rest. Dann preßte es einen ausgestreckten Finger gegen den Fleck. Der Finger sank ein. Das Tier zog ihn wieder heraus und steckte dann eine seiner Nasen in das entstandene Loch. Dem Anschein nach trank es.


  Nachdem es den Stengel geleert hatte, hockte es sich so lange unbeweglich hin, daß Ismael dachte, es sei eingeschlafen. Die lidlosen Augen des Geschöpfs wurden glanzlos, und es schien, als schiebe sich ein dünner Film über sie. Ismael, der sich nun sicher genug fühlte, um näher an das Wesen heranzugehen, entdeckte, daß der Film lediglich eine milchige Flüssigkeit, keinesfalls jedoch ein Augenlid war. Des weiteren sah er, daß sich eine dünne blaßgrüne Kletterpflanze erhoben hatte, über den Rücken des Tiers kroch und sich dessen Halsschlagader näherte. Die Kletterpflanze wurde blaßrot.


  Eine Weile später zog die Kletterpflanze langsam und gemächlich ihren blutgetränkten Tentakel zurück. Er ringelte sich schlangengleich über den Rücken des Wesens hinab und glitt in das Stammloch zurück, aus dem es auch gekommen war.


  Die Augen der kleinen Kreatur verloren nun ihre Mattigkeit. Das Tier zirpte aufgeregt und begann sich dann zu rühren. Als es entdeckte, wie nahe Ismael ihm gekommen war, rannte es in den Dschungel. Seine Schnelligkeit hatte allerdings abgenommen.


  Ismael war nahe daran gewesen, das Verhalten des Tieres zu imitieren und seinerseits einen Finger in einen dunkelgrünen Fleck zu stoßen und aus dem Stengel zu trinken. Aber nun fürchtete er sich davor. Enthielt das Stengelwasser irgendeine Substanz, die den Trinkenden zeitweise lähmte? Verließ die Kletterpflanze jedesmal ihr Loch, um sich an der Schlagader des Trinkenden gütlich zu tun? Hatte er es hier mit einer fremdartigen Form von Symbiose zu tun, die ihm vielleicht gefährlich werden konnte, für diese Welt jedoch einem normalen ökologischen Verlauf entsprach?


  Es gab natürlich nichts, was ihn davon abhalten konnte, einen Stengel auszureißen und mit ihm zur See hinabzulaufen, wo die Kletterpflanze ihn nicht erreichen konnte, während er trank.


  Aber was war, wenn das Wasser eine Droge enthielt, die mehr als nur seinen Körper lähmen würde? Was war, wenn sie eine Art Lotos enthielt, das ihn dermaßen beeinflussen würde, daß er in den Dschungel zurückkehren und sich dem unausweichlichen Blutsauger ausliefern würde?


  Während er unentschlossen dastand und sein Körper nach dem Wasser verlangte, das ihm so nah und doch so fern war, sah er eine ganze Reihe von Kletterpflanzen ihre Löcher verlassen. Sie liefen auf dem Stengel zusammen, bedeckten ihn, sonderten einen grünlichen Schleim ab, der die Haut des Stengels durchschnitt, und plötzlich zog sich jede einzelne Pflanze mit einem Stückchen der ausgerissenen Beute zurück.


  Kein Wunder, daß die Erde so kahl war. Die Pflanzen ernährten sich von ihrer eigenen Substanz. Er zweifelte nicht daran, daß sie außerdem alles fraßen, was tot war. Und die Nahrung, die sie außerhalb ihrer eigenen Substanz fanden, mußte in tierischem Blut enthalten sein.


  Mit einer Schnelligkeit, die nicht mehr zuließ, daß er sich über die möglichen Konsequenzen den Kopf zerbrechen konnte, riß Ismael einen Stengel an sich, wandte sich um und rannte fort, bis er in der See landete und ihm das Wasser zu den Hüften hinaufreichte. Er hob den Stengel über den Kopf und kippte ihn so, daß das Wasser ihm in den Mund lief.


  Die Flüssigkeit war kühl und süß, aber es war nicht genug, um seinen Durst zu löschen. Er konnte nichts anderes tun, als in den Dschungel zurückzukehren und sich einen anderen zu holen.


  Als er zurückging, sah er, wie ein Schatten an ihm vorbeizuckte, und er wirbelte herum, um nach oben zu sehen.


  In der Ferne befand sich eine der großen roten Wolken, die von den gefräßigen Windwalen begleitet wurde.


  Aber der Schatten war von einer Stelle gekommen, die weitaus näher lag. Etwa dreißig Fuß vom Boden entfernt war ein Lufthai über ihn hinweggeflogen, dem nun drei weitere folgten.


  Die ersten beiden waren über ihn hinweggeflogen, aber die anderen schienen zu dem Entschluß gekommen zu sein, daß es keine Gefahr bedeutete, wenn sie ihn angriffen.


  Sie tauchten zu Ismael hinab. Ihre Schwingen-Finnen änderten den Winkel, und ihre großen Mäuler klafften.


  Er wartete, bis der erste bis auf sechs Fuß an ihn herangekommen war. Der Hai schwebte nur einen Fuß über dem Wasser und zischte.


  Sein Maul erweckte den Eindruck, als gelüste es ihn danach, Ismael den Kopf abzubeißen, und genau das schien der Hai auch vorzuhaben.


  Natürlich konnte er ihn nicht in der Luft erwischen, und wenn er landete, bedeutete das Wasser für ihn eine Behinderung. Oder nicht?


  Ismael tauchte mit dem ganzen Körper unter, schloß Augen und Mund und stopfte sich zwei Fingerspitzen in die Nasenlöcher. Er zählte bis zehn und tauchte gerade in dem Augenblick wieder auf, als die untere Schwanzfinne des letzten Lufthais an ihm vorbeizischte und auf das Wasser klatschte.


  In weniger dichtem Wasser wäre das Hinausklettern einfacher gewesen, und Ismael war zudem stark erschöpft. Er stieß sich, während er nach links schaute, mit den Beinen ab und erreichte schließlich wieder den schmalen Strand, von dem aus er Unterschlupf im Dschungel suchte.


  Die Bestien waren bereits wieder aufgestiegen und schwebten hart gegen den Wind, wobei sie einen Winkel schnitten, der sie eine Viertelmeile von ihm entfernt über die See bringen würde. Dann wandten sie sich um und segelten nach Westen, wo sie erneut einen Positionswechsel vornahmen und die Schwingen rotieren ließen.


  Ismael riß einen zweiten Stengel aus, bohrte seinen Finger hinein und trank. Die Gefahr und seine Aufregung hatten ihn seine Vorsicht vergessen lassen, und das war  wie er eine Minute später herausfand  sein Verderben.


  Als er das erste Mal getrunken hatte, war von der erwarteten Lähmung nichts zu spüren gewesen. Er hatte sich so hingestellt, daß er, wenn die Lähmung doch kommen sollte, mit dem Gesicht auf den Strand fallen würde. Er hatte jedoch nichts gespürt. Aber das konnte daran gelegen haben, weil er weitaus größer war als das doppelnasige Tier; um ihn zu lähmen, bedurfte es einer größeren Wassermenge. Es war auch nicht unmöglich, daß der plötzliche Angriff der Lufthaie ein sanftes Gefühl der Betäubung in ihm unterdrückt hatte.


  Aber zwei Schlucke in einem derart kurzen Zeitraum zeigten Wirkung. Er fühlte sich plötzlich matt und konnte sich nicht mehr bewegen. Durch das Zwielicht konnte er sehen und fühlen, wie die Kletterpflanze über seinen Rücken an ihm heraufglitt. Dann fühlte er, als das spitze Ende in seine Schlagader eindrang, einen stechenden Schmerz.


  Die Lufthaie schwebten über ihm dahin und hatten durch die schützende Vegetation seinen Kopf als hellen Fleck ausgemacht. Es war ein Fehler gewesen, sich diesen Ort zum Trinken auszusuchen, obwohl es doch genügend dichtere Gewächse in der Umgebung gab.


  Die Bestien schienen allerdings ziemlich vorsichtig zu sein. Sie kamen zwar näher, unternahmen jedoch keinen Versuch, ihn anzufallen. Zweifellos versuchten sie die Gefahren abzuschätzen, die ihnen möglicherweise drohten, wenn sie sich, um zuzubeißen, tiefer hinabwagten. Ismael verstand nicht ganz, wie sie funktionierten. Daß die mit Gas gefüllten Blasen dafür verantwortlich waren, daß sie schwebten, war ihm klar. Und weiter hatte er den Eindruck, daß sie, ohne Gas abzulassen, nicht viel tiefer kommen konnten. Möglicherweise war dies auch die Ursache des Zischens gewesen, das der erste Hai ausgestoßen hatte.


  Um ihre Höhe zu behalten, würden sie die gleiche Taktik anwenden müssen wie Gleitvögel. Wenn sie höher hinaufsteigen wollten, mußten sie mehr Gas erzeugen. Und um das zu erreichen, mußten sie einen körperlichen Mechanismus einsetzen. Um Treibstoff zu erzeugen, der für sie notwendig war, mußten sie fressen. Wenn irgend etwas in dieser Welt überhaupt sicher war, dann dies.


  Theoretisieren war eine feine Sache, wenn man sie am richtigen Ort betrieb. Was er jetzt brauchte, war allerdings Handlungsfreiheit, aber er konnte sich nicht bewegen.


  Eine lange Zeit schien vergangen zu sein, als die Haie wieder fern auf der Windseite auftauchten und sich drehten. Die Hitze hatte zugenommen, aber zum Glück hielt die Vegetation den größten Teil des Windes ab. Ismael schwitzt und das erste Insekt, das er zu sehen bekam, krabbelte einen Fuß von ihm entfernt über einen Ast.


  Es handelte sich um einen Angehörigen einer uralten und erfolgreichen Linie, eine Brut, die gelernt hatte, mit und vom Menschen zu leben. Sie war sogar mit dem Menschen zusammen aus dem Meer gekrochen und hatte ein erfolgreicheres Parasitendasein geführt als die Ratte.


  Es war eine Küchenschabe, und sie war mindestens neun Zoll lang.


  Sie kroch vorsichtig, mit zitternden Antennen  und befand sich plötzlich auf seiner Schulter. Ihre Zutraulichkeit zeigte, daß sie über die lähmende Wirkung des Wassers gut unterrichtet war.


  Er konnte zwar das Gefühl ihrer Beine auf seiner Haut nicht spüren, dafür aber einen matten Schmerz am rechten Ohrläppchen.


  Er hätte mit der Mannschaft der Pequod ertrinken sollen.


  Irgend etwas raschelte  sein Gehörsinn war nicht getrübt , und dann starrte Ismael in ein Gesicht, das hinter einem Blätterbüschel auftauchte.


  Das Gesicht war braunhäutig wie das einer tahitianischen Jungfrau. Die Augen waren außergewöhnlich, beinahe unmenschlich groß und von einem glänzenden Hellgrün. Die Züge des Mädchens waren hübsch.


  Die Sprache, die sie benutzte, war allerdings keine, die er je gehört hatte  und er hatte die meisten Sprachen der Welt gehört.


  Sie kam auf ihn zu und schlug nach der Küchenschabe, die auf einen Ast sprang und verschwand.


  Im gleichen Moment fühlte Ismael, wie sich der Tentakel der Kletterpflanze zurückzog.


  Da sie ihn vor dem Insekt gerettet hatte, erwartete er, daß sie ihn nun auch von der Kletterpflanze befreien würde, aber statt dessen folgte sie dem großen Ding und kehrte eine Minute später mit ihm zurück, wobei sie es an den Beinen gepackt hielt. Das Insekt zuckte zwar noch, aber das Leben entströmte ihm durch einen langen Rückenriß.


  Sie hielt das Tier hoch, lächelte und sagte etwas mit einer melodiösen Stimme. Ismael wollte den Mund öffnen und etwas erwidern, aber es gelang ihm nicht. Schließlich schien sie zu verstehen, weshalb er nicht antworten konnte, denn sie setzte sich auf den Boden und begann die Kletterpflanze mit einem Steinmesser zu bearbeiten.


  Ismael hatte für einen Moment vergessen, daß die Haie über ihm dahintrieben. Jetzt öffnete er den Mund, um ihr eine Warnung zuzurufen. Vielleicht konnte sie ihm einen Schubs versetzen …


  
    
      
    
  


  Das Mädchen schien gespürt zu haben, daß er sie hatte warnen wollen. Ihre Augen rollten entsetzt in den Höhlen. Sie stand auf und schaute in dem Moment hoch, als der erste Schatten über sie fiel. Sie stieß einen Schrei aus und sprang zurück, wobei sie gegen Ismael prallte und er hintenüber fiel. Sein Kopf traf auf etwas Hartes, und als er wieder zu sich kam, spürte er, daß die Erde unter dem Griff seiner Hände zitterte. Sie bewegte sich wie ein atmender Organismus, über dessen Oberfläche sich unsichtbare Gezeiten bewegen. Das war vielleicht gar nicht so weit hergeholt, dachte er, denn auch auf der Erde, die er gekannt hatte, hob und senkte sich der Boden unter der Anziehungskraft von Mond und Sonne. Aber auch das war ein so geringfügiges Phänomen, daß die meisten Menschen es nicht einmal bemerkten.


  Hier, wo Mond und Sonne dermaßen groß waren, konnte sogar ein wenig sensitiver Mensch die Erdgezeiten feststellen.


  Ismael fühlte Übelkeit aufsteigen. Entweder war der Vorgang des Blutaussaugens von einer Art Injektion begleitet gewesen, oder er würde sich an das Zittern des Bodens erst noch gewöhnen müssen.


  Als er sich hinzusetzen versuchte, fand er heraus, daß er an Händen und Füßen gefesselt war.


  Das Mädchen war verschwunden.


  Offenbar war sie doch nicht so freundlich, wie sie ihm auf den ersten Blick erschienen war. Möglicherweise hatte sie deshalb keine Angst vor ihm gehabt, weil sie wußte, daß er gar nicht in der Lage gewesen war, ihr etwas zu tun.


  Er nahm es ihr nicht übel, denn schließlich war er ein Fremder, dem sich nur eine Närrin ohne Vorsicht genähert hätte. Vielleicht wäre sie in einer Welt, in der die Menschen einander in Freundschaft zugetan waren und Mord und Krieg unbekannt waren, ebenfalls keine Närrin gewesen.


  Die Tatsache, daß sie ihn gefesselt hatte, bewies eindeutig, daß sie nicht in einem solchen Utopia lebte.


  Ismael seufzte. Man verlangte einfach zuviel von einer Welt, wenn man von ihr erwartete, daß alle ihre Bewohner sich lieben und einander vertrauen sollten. So wie auf der Erde war es auch hier. Möglicherweise war es überall so. Glücklicherweise mußte Ismael nicht in einem Utopia sein oder nach einem solchen suchen, um sich wohlzufühlen.


  Momentan fühlte er sich natürlich nicht wohl. Aber er fühlte sich erleichtert und bis zu einem gewissen Grade sogar optimistisch. Er war nicht das einzige menschliche Wesen in dieser Welt, und wenn er erst einmal die Sprache des Mädchens gelernt hatte, würde er auf seine Fragen einige Antworten erhalten.


  Als sie mit einigen fachmännischen Griffen eines der doppelnasigen Affenbärenwesen zerlegte, lächelte Ismael sie an, und während sie arbeitete, musterte er sie eingehend. Sie trug einen langen weißen Kamm aus elfenbeinähnlichem Material in ihrem Haar, das sie ebenso lang und offen trug wie die Mädchen von Typee. Ihre Ohren waren durchlöchert, und an ihnen baumelten dünne Ringe aus rauchschwarzem Steinmaterial, die große dunkelgrüne Steine einfaßten. Die grünen Steine wiesen die Abbildung eines hellroten Gegenstandes auf, der wie eine Spinne wirkte.


  Um ihren Hals schlang sich eine Kette von kurzen vielfarbigen Federn und um ihre Hüften ein dünner, halbtransparenter Gurt aus dunklem Leder. Am unteren Rand des Gurts hingen Knochenhaken, an denen ein Kilt befestigt war, der knapp über ihren Knien endete und aus dem gleichen Stoff bestand wie der Gurt. Ihre Sandalen bestanden ebenfalls aus dickem dunkelbraunen Leder, aber sie umhüllten Füße mit nur vier Zehen. Der kleine Zeh schien im Zuge der Entwicklung abhanden gekommen zu sein.


  Sie war von schlanker Gestalt, und ihr Gesicht war ausgesprochen dreieckig. Ihre Stirn war hoch und breit. Die großen und leuchtenden Grünaugen waren von Brauen überschattet, die dicht und schwarz und auf natürliche Art gekrümmt waren. Die Wimpern waren kleine Speere, ihre Wangenknochen hoch und breit, aber immer noch weniger breit als ihre Stirn. Ihr Unterkiefer war nach innen angewinkelt und endete in einem Kinn, das an sich hätte spitz sein müssen, in ihrem Fall jedoch abgerundet war. Es war das Kinn, das sie davor bewahrte, häßlich zu wirken. Es verlieh ihr beinahe eine gewisse Schönheit. Ihr Mund war voll und anziehend, sogar noch in dem Moment, als sie anfing, Speckstücke aus dem toten Tier herauszubeißen.


  Ismael, der bereits viele Wilde dabei beobachtet hatte, wie sie ihr Fleisch roh verschlangen, und diesem Verlangen selbst schon nachgegeben hatte, fühlte sich keinesfalls abgestoßen. Und als sie ihm ein großes Fleischstück anbot, akzeptierte er es dankbar und mit einem Lächeln.


  Sie aßen beide, bis ihre Mägen beinahe überliefen. Das Mädchen fand einen Stein, zerschmetterte damit den Schädel des Tiers, schüttete das Gehirn heraus und aß auch dies. Was Ismael anging, so hätte er dieses Angebot zwar nicht zurückgewiesen, wenn er dem Hungertod nahe gewesen wäre, aber nun sagte er kopfschüttelnd: Nein, danke.


  Allem Anschein nach bedeutete ein Kopfschütteln für das Mädchen eine Bejahung, denn sie fing plötzlich an, ihn zu füttern. Ismael, der empfindsam genug war, um die gegenteiligen Ansichten fremder Völker zu erkennen, verstand seinen Fehler sofort und nickte. Das Mädchen sah ihn verwirrt an, verschonte ihn dann jedoch mit der Nahrung.


  Daß es kein Abfallbeseitigungsproblem gab, sah Ismael kurz darauf, denn sie schob die Knochen und den Rest der Mahlzeit einfach zusammen und schleppte sie zur nächsten Kletterpflanze, gegen deren Stengel sie mehrmals mit der Hand klopfte. Innerhalb weniger Sekunden erschien aus einem kleinen Loch im Stamm ein Tentakel und legte sich über die Essensreste. Auch andere Pflanzen kamen nun, als wären sie von einem eingebauten Telegraphen informiert worden, aus ihren Löchern und stürzten sich auf den Kadaver.


  Das Mädchen riß sechs Stengel aus, drückte zwei ein und stopfte einen davon in Ismaels Mund. Während dieser Prozedur wurden sie von den Kletterpflanzen völlig ignoriert. Ismael nahm an, daß dies daran lag, daß sie inzwischen Fleisch und Blut erhalten hatten und den Spender deswegen verschonten. Trotzdem betäubte der Trunk sowohl ihn als auch das Mädchen für nahezu fünfzehn Minuten. Wäre in dieser Zeit ein Raubtier auf der Szene erschienen, hätte es sich ohne größere Anstrengung an den beiden Menschen gütlich tun können.


  Nachdem die Lähmung wieder vergangen war, versuchte Ismael ihr mit rollenden Augen und einem Krümmen des Körpers verständlich zu machen, daß sie ihn losbinden solle. Sie runzelte ausnehmend reizend die Stirn und blieb eine Weile sitzen, um den Sinn seines Verhaltens zu ergründen. Dann stand sie auf und durchschnitt lächelnd die aus Grasflechten bestehende Fessel. Ismael stand langsam auf, rieb seine Handgelenke und beugte sich dann vor, um das gleiche mit seinen Fußfesseln zu tun. Sie zog sich zurück und hielt das Messer griffbereit, aber nach einer Minute schien ihr aufzugehen, daß sie ihn würde gewähren lassen müssen. Sie steckte das Messer in eine an ihrem Gurt hängende Lederscheide zurück und wandte ihm den Rücken zu.


  Ismael kletterte auf eine fünfundvierzig Grad vom Boden abstehende Pflanze und warf einen Blick über den Dschungel. So weit er sehen konnte, streckte sich  ausgenommen auf der Spitze scheinbar ziemlich hoher Berge  die Vegetation aus. Der ganze Wald zitterte so, als fürchte er sich. Ismael selbst war der endlosen Vibration und des nur matten, aber spürbaren Gefühls des Unwohlseins und der daraus resultierenden Übelkeit müde. Offenbar störte diese ständige Bewegung das Mädchen nicht, was kein Wunder war, wenn sie es nicht anders kannte.


  Überall  ausgenommen zu seiner Rechten  breitete sich Dschungel aus. Rechterhand lag die tote See, deren Bewegung das einzige Anzeichen von Leben hervorrief.


  Die Lufthaie waren verschwunden. Fern im Westen befand sich ein breites rötliches Gebilde, von dem er annahm, daß es sich dabei um eine der treibenden, aus kleinen Objekten zusammengesetzten Wolken handelte. Mit ihr würden möglicherweise noch weitere dieser monströsen Kreaturen der Luft und vielleicht sogar noch mehr Haie kommen.


  Die große rote Sonne hatte eine Entfernung zwischen sich und den Himmel gebracht, aber immer noch war sie ein Viertel ihrer Gesamtstrecke vom Horizont entfernt. Die Hitze hatte zugenommen, und Ismael fühlte sich schon wieder durstig. Wenn Trinken aber gleichbedeutend mit einer fünfzehnminütigen Lähmung war, wollte er gern darauf verzichten. Außerdem: Wie würden die Nebeneffekte dieser betäubenden Droge sich auswirken? Bis jetzt hatte er allerdings weder Kopfschmerzen noch andere Nachteile verspürt.


  Er sah nach unten, auf das Mädchen. Sie war auf ein gigantisches Blatt geklettert, das wie eine Hängematte zwischen zwei dickpfahligen Pflanzen hing, legte sich hin und bereitete sich offenbar auf ein Schläfchen vor. Er fragte sich, ob sie sich darauf verließ, daß er hier Wache hielt, oder damit rechnete, daß er sich auf irgendein anderes in ihrer Nähe befindliches Blatt zurückzog und es ihr gleichtat. Wenn sie keinen Wert darauf legte, ihn zu informieren, konnte sie auch keine Befürchtungen hegen. Dennoch konnte Ismael eine derartige Sorglosigkeit nicht verstehen. Selbst an diesem Ort gab es genug bekannte Schrecken. Was war mit denen, die er noch gar nicht kannte?


  Bevor er sich niederlegte, um sich die Frage zu stellen, ob er träumen oder nicht träumen sollte, sah er sich noch einmal um. Die absolute Fremdheit des zu dunkelblauen Himmels, die an Gulliver im Land der Riesen erinnernde blutrote Sonne, die salzdicke See, das vibrierende Land, die blutsaugende, lähmende Vegetation und die durch die Luft schwärmenden Tiere und Pflanzen  all dies griff nach seinem Herzen und quetschte es zusammen. Ihm war nach Weinen zumute, und genau das war es, was Ismael tat.


  Später dachte er darüber nach, wohin es ihn verschlagen haben könnte. Die Rahel hatte sich im Jahre 1842 auf der nächtlichen Oberfläche der Südsee befunden, woraufhin sich etwas ereignet hatte, das allen Naturgesetzen widersprach. Und dann, als hätte die See sich ganz plötzlich in nichts aufgelöst, war das Schiff gefallen.


  Als ob die See sich aufgelöst hatte. Was war, wenn sie sich aufgelöst hatte und zwar nicht durch Magie, sondern durch Verdunstung? Durch die Verdunstung der Zeit?


  Ismael war ein niedriges Besatzungsmitglied auf einem Walfänger gewesen, aber das hieß nicht, daß er nur ein einfacher Seemann gewesen war. Zwischen den Reisen hatte er sich als Schullehrer betätigt, und er hatte  egal wo er sich auch aufhielt  viel und eingehend gelesen. Er war also mit der Theorie vertraut, daß die Sonne eines Tages, irgendwann, sei es in Millionen oder Milliarden Jahren, von heute (oder besser: von damals) aus gerechnet, sich von einem weißglühenden zu einem lauwarm-roten Stern abkühlen und schließlich zu kalter, dunkler Schlacke werden würde. Der natürliche Verlust orbitaler Energie würde die Erde näher an die Sonne heranführen. Und der Mond würde näher und näher auf die Erde zukommen, bis die wechselseitige Anziehungskraft stieg und beide Himmelskörper in Stücke riß.


  Eine andere Theorie behauptete, daß die Gezeitenspannung des Mondes und der Erde die beiden Körper immer weiter und weiter auseinanderdividieren würde. Diese Theorie mußte  laut den Aussagen des Graubarts, der sie entwickelt hatte  die richtige sein, und er hatte versucht, sie aufgrund von Berechnungen zu beweisen. Aber offenbar verstand er nichts von Mathematik oder etwas anderes war eingetreten und hatte den natürlichen Ablauf der Ereignisse durcheinandergebracht. Vielleicht hatte der Mensch während seiner langen Geschichte inzwischen Kräfte erreicht, die ihn dazu befähigt hatten, selbst mit dermaßen unberechenbaren Phänomenen wie Planetenkreisläufen fertig zu werden.


  Befand er sich wirklich auf einer Erde der fernen Zukunft? War die Rahel durch eine zeitweilig schwache Stelle im Gewebe der Zeit gesegelt, oder hatte sie ein kosmisches Tor durchfahren, das sich ähnlich wie eine Schleuse geöffnet hatte, um das Schiff zu verschlingen?


  Ismael war sicher, sich auf dem Boden des ausgetrockneten Südpazifiks zu befinden. Die tote See schien alles zu sein, was von dem einst grenzenlosen Gewässer übriggeblieben war. Und die zitternde und vibrierende Erde war keine passende Umgebung für die meisten Lebensformen. Die meisten Tiere hatten den Boden verlassen, und nun erfüllten sie in den unterschiedlichsten Arten fliegend die Luft.


  Anstatt sich anhand dieser Theorie noch einsamer und ausgestoßener vorzukommen, fühlte Ismael sich eher beherzt. Ein Mann ohne Theorie oder Dogma ist ein Schiff ohne Ruder und Segel. Aber derjenige, der eine Theorie, einen Glauben oder sonst etwas hat, woran er einen Halt finden und gegen den Wind segeln kann, kann die härtesten Stürme durchfahren und allen Untiefen entgehen.


  Daß er sich auf der Erde und nicht auf einem anderen Planeten jener Sterne, die von ihr so weit entfernt waren, daß man sie mit bloßem Auge nicht erkannte, sein sollte, ermutigte ihn. Es war zwar nicht jene Erde, die er kannte, und wenn man ihm die Wahl gelassen hätte, wäre er sicher lieber in der Zeit zurück- als vorwärtsgereist, aber er war nun einmal hier. Er hatte  ausgenommen den Planeten selbst  während der letzten Jahre keine Heimat gehabt. Und wenn er versucht hatte, auf der Back eines Walfängers oder unter den Menschenfressern von Typee unterzukommen, konnte er sich ebensogut hier ein Heim einrichten.


  Ismael kletterte freudig erregt hinab und kroch in die dem Mädchen nächstliegende Blatthängematte. Sie hob den Kopf, sah ihn an, wandte sich dann jedoch wieder um und begann einzuschlafen. Über ihnen breiteten sich genügend andere Blätter aus, die sie vor den Blicken der Lufthaie bewahren würden, aber was war mit den großen Küchenschaben  Ismael tastete nach seinem leicht verletzten Ohr , und wer wußte schon, ob es hier noch größere und furchterregendere Raubtiere gab?


  Was ist mit ihnen, dachte er und schlief auch schon ein. Nach dem Erwachen trank er wieder Wasser aus einem der Stengel, die das Mädchen bereits vorher gerupft hatte. Die Sonne hatte jetzt nur noch ein Achtel der Himmelsstrecke zurückzulegen. Die Hitze war stark angestiegen. Der Mond hatte sich wie der Ball eines Riesen über den östlichen Horizont hinweggerollt. Mit der Geschwindigkeit, die er vorlegte, würde er die Sonne noch einmal überholen und möglicherweise mit ihr zusammen hinter dem Horizont verschwinden.


  Das Mädchen gab ihm ein Zeichen. Ismael folgte ihr. Sie krabbelten über den Boden und drückten Pflanzen beiseite, bis sie ein Frühstück fanden. Dabei handelte es sich um ein gelähmtes Tier, das möglicherweise ein Nachfahre jener Hauskatzen darstellte, die Ismael gekannt hatte. Sein Kopf hätte der von Tabby sein können, aber sein Körper war schlangenähnlich, und die Beine waren überlang und dünn. Das Fell der Katze war lang, struppig und mit weißschwarzen Flecken versehen.


  Das Mädchen wartete, bis die Kletterpflanze sich aus der Schlagader des Tieres zurückgezogen hatte und tötete es dann. Warum sie gewartet hatte, war Ismael nicht ganz klar. Vielleicht existierte eine Art geistiger Verständigung zwischen den wahrnehmungsfähigen Lebewesen und der halbwahrnehmungsfähigen Vegetation dieser Welt. Vielleicht war sie aber auch nur einem ungeschriebenen Gesetz gefolgt, das  hätte sie es gebrochen  einen Angriff der Pflanze zur Folge gehabt hätte.


  Es gab vieles, das er nicht verstand, aber er war glücklich darüber, daß sie weitaus mehr für ihn darstellte als nur menschliche Gesellschaft. Sie wußte, wie man sich in dieser schwierigen Welt bewegen mußte, und schien außerdem genau zu wissen, was sie tat. Ismael schloß sich ihr an, und da sie nichts dagegen einzuwenden hatte, lernte er, während sie zusammen nach Norden wanderten, ihre Sprache.


  Die Sonne zog sich schließlich hinter den Horizont zurück und machte einem schwarzen Himmel mit seltsamen Sternkonstellationen Platz. Der Mond rollte wie der angeschlagene Kopf eines toten Gottes über das Firmament. Er war so gigantisch, daß Ismael eine lange Zeit brauchte, um sich klarzumachen, daß er das Gefühl, er würde gleich auf die Erde fallen und ihn erschlagen, zu Unrecht spürte. Er lernte zu erkennen, wann die dem Mond folgenden Erdgezeiten einsetzten. Er haßte sie, weil sie der allgegenwärtigen Übelkeit ständig Auftrieb gaben.


  Die lange, lange Nacht war zuerst heiß, dann angenehm und wurde schließlich, je mehr sie sich dem Ende entgegenneigte, kalt. Er zitterte, denn er trug nur ein ärmelloses Wams und Seemannsunterhosen; seine Schuhe waren, während er geschlafen hatte  von Küchenschaben, wie er annahm  fortgeschleppt worden. Namalee, das Mädchen, trug kaum etwas, das sie gegen die Kälte beschützen konnte, aber sie schien unter ihr nicht im geringsten zu leiden und verhielt sich in dieser Hinsicht wie eine nackte Patagonierin. Es war unausweichlich, daß er ihr vorschlug, engumschlungen mit ihr zu schlafen, um sich gegenseitig warm zu halten, aber sie weigerte sich, wie sie sich später weigerte, sich von ihm küssen zu lassen.


  Bis dahin verstand er genug von ihrer Sprache, um zumindest ihren Namen, den Ort, von dem sie stammte und den Grund ihres Hierseins zu verstehen. Und ebenso machte sie ihm klar, warum er sie nicht anrühren durfte.


  Sie war Namalee, die Tochter von Sennertaa, dem Herrscher der Stadt Zalarapamtra. Sennertaa war der Jarramua, was König bedeutete, aber im Englischen eher der Position eines Großadmirals entsprach. Er war gleichzeitig der Hohepriester Zoomashmartas, des großen Gottes und Obersten Vorstehers derjenigen, die für die niedrigeren Götter sprachen.


  Die Stadt Zalarapamtra befand sich im fernen Norden, auf halber Höhe eines Berges, von dem Ismael annahm, daß er einst die unterseeische Hälfte einer Insel des südlichen Pazifiks gewesen war. Dort lebte Namalee in einem kristallinen Palast, den man mit Steinwerkzeugen ausgeschabt und mit Säuren, die die Bestien dieser Welt absonderten, unter der Gnade des Stadtgründers und Halbgottes Zalarapamtra ausgebrannt hatte. Sie war eine der vierundzwanzig Töchter Sennertaas, der zehn Frauen besaß. Die Stellung, die sie einnahm, war die einer Glücksjungfrau, deren Hauptpflicht darin bestand, auf Jungfernfahrten mit neuen Schiffen auszulaufen, um sie unter ein gutes Omen zu stellen.


  Ismael ging mit keinem Wort auf ihr Pech ein.


  Sie schien den Kopf deswegen allerdings auch nicht hängen zu lassen. Aber das lag nur daran, weil ihr eine weitaus größere Tragödie zu Ohren gekommen war als die vergleichbar kleine, wie der Verlust des Schiffes und seiner Mannschaft.


  Mehrere Tage bevor die Rahel aus dem leeren Himmel gefallen war, hatte Namalees Schiff einen anderen aus ihrer Heimatstadt stammenden Walfänger getroffen.


  Vom anderen Schiff hatte man sie begrüßt, dann war der Kapitän an Bord gekommen. Es war offensichtlich, daß er schreckliche Nachrichten brachte, denn seine Haut war blaß, und seine Augen waren rot vom Weinen gewesen. Zudem hatte er sein Haupt mit schmieriger Asche bestreut und seine Brust mit einer Messerklinge bearbeitet.


  Namalee hatte zuerst angenommen, daß entweder ihr Vater oder ihre Mutter oder der einzige Sohn der Familie gestorben sei. Aber die Nachricht, die der Kapitän ihr überbrachte, war noch weitaus schlimmer. Die Stadt Zalarapamtra war vernichtet und die meisten ihrer Bewohner waren während einiger weniger Stunden der langen Nacht getötet worden. Die Purpurbestie, der stachelbewehrte Tod, hatte zugeschlagen. Nur wenigen war auf den Schiffen die Flucht gelungen, und einer der Flüchtlinge hatte die Schreckensnachricht dem Kapitän des Walfängerschiffes überbracht. Dieser war daraufhin in seinem Kummer ziellos umhergereist, bis er ein anderes Schiff gefunden hatte, dem er seine Nachricht überbringen konnte.


  Tränen liefen über Namalees Gesicht, das sie hinter den Händen verbarg, ehe sie fortfahren konnte.


  Diese Purpurbestie …, sagte Ismael. Was ist das?


  Es gibt glücklicherweise nur wenige von ihnen, sagte Namalee.


  Zalarapamtra, der Halbgott und Gründer unserer Stadt, tötete die Bestie, der der Berg gehörte, auf dem sich nun die Stadt befindet … befand. Die Bestie ist weitaus größer als das gewaltige  aber harmlose  Ungeheuer, durch das wir mit unseren Schiffen fielen. Es besitzt viele Tausend dünner Tentakel, die einen Menschen zu Tode stechen können. Und es legt Eier, die mit lautem Krachen explodieren und Verwüstungen anrichten.


  Ismael hob fragend die Augenbrauen. Es tut mir wirklich leid, sagte er, daß du deine Familie und dein Volk auf solche Art und in einer solch kurzen Zeit verloren hast. Aber sag mir  gehen wir deswegen nach Norden, weil dort Zalarapamtra liegt und du die Hoffnung hast, einige Überlebende zu finden, mit denen du die Stadt wieder aufbauen kannst?


  Zuerst muß ich mit meinen eigenen Augen sehen, was passiert ist, sagte Namalee. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie der Kapitän berichtete. Immerhin hat er die Stadt vor der Vernichtung verlassen. Er vermutet nur, daß sie völlig zerstört ist.


  Auf jeden Fall gibt es noch andere Walfängerschiffe, die nach Zalarapamtra zurückkehren werden. Auf ihnen befinden sich hauptsächlich Männer, aber jedes wird von einer meiner Schwestern begleitet. Wir können uns unserem Hauptgott zu Füßen werfen und ihm versprechen, ihm in Zukunft besser zu dienen, damit er uns vor erneuter Zerstörung beschützt. Wir werden einen neuen Großadmiral wählen, und wir Zoomashmarta-Jungfrauen werden uns Gatten nehmen und Kinder gebären.


  Dein Schiff befand sich also auf dem Rückweg nach Zalarapamtra, als das meine wie ein hölzerner Stern aus dem Himmel fiel und es zerstörte, sagte Ismael. Ich hatte an sich damit gerechnet, daß dieses Unglück das letzte sein würde, das ich miterlebe. Es ist geradezu ein Wunder, daß du dich nicht verletzt hast.


  Er dachte eine Weile über ihre Geschichte nach und wurde von großem Mitleid überwältigt. Nach allem was er wußte, war sie die letzte ihrer Familie  und es war gut möglich, daß sie, bevor die Geschichte endete, auch die letzte ihres Volkes sein würde.


  Dieser Kahamwudu, sagte Ismael und benutzte damit den Namen, der in der Übersetzung Die-Purpurbestie-mit-dem-Stachel-tod bedeutete, dieser Kahamwudu muß ja wirklich ungeheuer groß sein. Und seine Tentakel scheinen sehr lang zu sein, wenn es ihm gelingt, damit in jeden einzelnen Raum einer Stadt vorzudringen, die  wie du sagtest  aus einem ausgehöhlten Felsen besteht und tief in einen Berg hineinführt. Aber dennoch könnte es einigen Leuten gelungen sein, dem Stacheltod zu entgehen.


  Möglicherweise, sagte Namalee, aber es gibt noch einige Dinge über den Kahamwudu, die ich dir nicht erzählte, weil ich annahm, du wüßtest sie. Vielleicht habe ich mich sogar richtig verhalten, daß ich sie dir nicht erzählte, da du, wenn ich deinen Worten glauben kann, nicht einmal von dieser Welt bist.


  Das stimmt, sagte Ismael lächelnd. Er nahm ihr ihre Zweifel nicht übel. Wenn er während seiner Fahrt mit Kapitän Ahab einer jungen Frau begegnet wäre, die behauptet hätte, aus der Vergangenheit zu kommen  hätte er ihr etwa Glauben geschenkt?


  Laut den Geschichten, die unsere Priester und Großmütter uns erzählten, wird der Kahamwudu des öfteren von kleineren Ungeheuern begleitet. Sie gehören unterschiedlichen Arten an und reisen auf dem Rücken der großen Bestie. Wenn der Kahamwudu tötet, wird er manchmal von den kleineren bestohlen, obwohl sie es natürlich nicht wagen, ihm allzuviel wegzunehmen. Und er tut den kleinen Räubern so lange nichts, wie er nicht zu hungrig wird oder sie ihn zu reizen beginnen. Du siehst also, die kleinen Bestien brauchen nur in jene Räume vorzustoßen, die der Kahamwudu ausgelassen hat.


  Sie lagen Seite an Seite auf zwei Blättern, über denen sich ein großer Baldachin ineinander verwobenen Grünzeugs und Ranken ausbreitete. Seit die große rote Sonne in den Armen der Nacht versunken war, legten sie großen Wert darauf, von einer schweren Vegetationsdecke beschützt zu werden. Namalee begann in dem Moment, wo sie sich auf den Schlaf vorbereiteten, besonders vorsichtig zu werden, und als Ismael sie nach den Gründen fragte, hatte sie erwidert, daß es dafür mehrere gab. Einige davon erklärte sie ihm, und die Folge davon war, daß er von nun an Schwierigkeiten hatte, überhaupt Schlaf zu finden.


  Dies war der zweite Schlaf, den sie in dieser Nacht fanden. Irgendwann erwachte Ismael ganz plötzlich und verspürte einen vagen Schmerz an seinem Hals. Er wußte sofort, daß eine Kletterpflanze ihren hohlen Zahn in seine Schlagader gesenkt hatte. Namalee erklärte ihm, daß die Pflanzen zwar während der Nacht in eine Art Halbschlaf verfielen, manche von ihnen aber stets wach genug blieben, um ständig nach einem Opfer Ausschau zu halten, und sich nicht anders verhielten als ein Mensch, der im Halbschlaf Durst verspürt und in die Küche taumelt, um einen Schluck Wasser zu trinken. Sie hatte ihm den Rat gegeben, daß er sich, wenn ihm dies passierte, nicht dagegen wehren solle. Es war besser, ein bißchen Blut zu verlieren, als sich loszureißen und die Pflanze damit gänzlich aufzuwecken.


  Ismael hatte sie ebenfalls gefragt, was es schon ausmache, wenn er der Pflanze ihren Trunk verweigerte, aber Namalee meinte, es sei besser, wenn man mit den Erdgewächsen zusammenarbeite. Über das, was geschehen könne, wenn er sich weigerte, ließ sie sich nur unklar aus. Sie wußte offenbar nicht mehr, als daß man sie gelehrt hatte, sich diesem Arrangement zu beugen. Es stimmte natürlich, daß man den Kletterpflanzen entgehen konnte, wenn man nicht von dem lähmenden Wasser trank, aber es war besser, sich nicht zu verweigern.


  Als Ismael an den meilenweiten Dschungel dachte, den sie noch zu durchqueren hatten, bevor sie die Bergstadt Zalarapamtra erreichten, entschied er sich zum Mitmachen. Er schloß die Augen und stellte sich den Strom seines Blutes vor. Die rote Flüssigkeit jagte durch winzige Leitungen der Kletterpflanze in ihren Körperstamm hinein. Und dann …


  Als er irgendwo über sich einen leisen, pfeifenden Ton hörte, zuckte er zusammen. Jemand oder etwas knickte die Pflanzenwipfel und schüttelte die Vegetation. Das Rascheln, das er nun hörte, war die nicht enden wollende Bewegung der aufgrund der Erdvibration zitternden Gewächse. Das Rascheln wurde schwerer und länger. Es wurde unzweifelhaft von einem großen Körper hervorgerufen.


  Ismael schaffte es, sich auf die Seite zu drehen, den Arm auszustrecken und Namalees Hängemattenblatt anzustoßen. Die Kletterpflanze verlängerte ihren Tentakel aufgrund seiner Bewegung und behielt ihren Zahn in seiner Ader.


  Namalee wachte sofort auf und setzte sich hin, sagte jedoch nichts. Das durch das Blattwerk scheinende Mondlicht malte lediglich den Umriß ihres Körpers, aber sie konnte Ismaels Hand gut erkennen. Sie rollte sich langsam an das Ende ihres Blattes zu ihm heran und flüsterte: Was ist denn?


  Ich weiß nicht, sagte Ismael. Da kriecht etwas Großes herum.


  Er deutete nach oben.


  Das Rascheln hatte zugenommen, und dann erkannte er mit weitaufgerissenen Augen etwas Schlangenähnliches durch einen See aus Mondlicht gleiten. Das Ding war etwa vierzig Fuß von ihnen entfernt. Namalee, die es nun auch sah, schnappte nach Luft und sagte leise: Ein Shivaradu!


  Der Tentakel, der dunkelgrau und etwa einen Zoll dick war, tastete blindlings in die Leere. Aber er kam näher und schien ihre Körperwärme zu riechen. Der Shivaradu war  wie die meisten Raubtiere, die in der Nacht jagten  blind, aber aufgrund seiner Fähigkeit, Wärme messen zu können, mit Augen anderer Art ausgestattet, die ihm zusammen mit einem scharfen Gehörsinn die Möglichkeit gaben, seine Opfer auch so aufzuspüren.


  Ismael riß den Tentakel der Kletterpflanze aus seiner Ader und hoffte, daß die unfachmännische Lösung nicht zu einer starken Blutung führte. Er machte eine Rolle und verließ das Blatt, während Namalee das gleiche tat. Da sie mit Füßen ausgestattet waren, ließ sich ein gewisser Lärm natürlich nicht vermeiden, und ein paar Sekunden später hörte Ismael ein Geräusch, das sich anhörte, als würde unter großem Druck aus einem Behälter Luft entweichen. Irgend etwas durchbohrte in der Nähe seiner Schulter ein Blatt.


  Namalee stieß einen erstickten Laut aus, und beide warfen sich der Länge nach auf den Boden. Sechs oder sieben Zischlaute erklangen, dann knallten mehrere Gegenstände gegen die harte Haut des Pflanzenstamms.


  Sofort danach krochen die beiden auf Händen und Knien lautlos auf eine zwei Fuß dicke umgefallene Pflanze zu, kletterten über sie hinweg und entkamen, als sie hinter ihr lagen, gerade noch drei weiteren Geschossen.


  Ismael griff über den gefallenen Stamm hinweg und tastete, bis er einen kleinen, pfeilartigen Auswuchs fand, der aus dem Halbholz herausragte. Es handelte sich um einen nadelspitzen Dorn, der etwa zwei Zoll lang und ein sechzehntel Zoll dick war. An seinem anderen Ende wuchsen vier federähnliche Gewächse. Da Namalee ihm erklärt hatte, daß die Spitze des Doms vergiftet war, unterließ er es, sie näher zu untersuchen.


  Laut den Aussagen des Mädchens verfügte der Shivaradu über dreißig hohle Tentakel. Das Ungeheuer ließ die knochigen Dornen im eigenen Körper heranwachsen. Wenn sie voll entwickelt waren, fielen sie in einen an der Unterseite seines pfannkuchendünnen, sechzig Fuß durchmessenden Körpers befindlichen Beutel. Der Shivaradu entnahm diesem Beutel mit Hilfe eines Tentakels einen Dorn und steckte ihn in das hohle Ende eines anderen Tentakels. Wenn er einem Opfer nahe genug gekommen war, benutzte er seine Tentakel wie Blasrohre, die von einem blasenähnlichen, luftgefüllten Organ oberhalb seines Körpers bedient wurden. Seine Reichweite betrug annähernd sechzig Fuß.


  Wie die meisten Geschöpfe der Luft war auch der Shivaradu mit großen Blasen ausgestattet, die ein Gas enthielten, das leichter war als Luft. Auch diese wuchsen an der Oberseite seines Körpers.


  Ismael langte erneut über den gefallenen Stamm hinweg, um weitere Geschosse einzusammeln. Er hörte ein Zischen und sah über sich Blätter tanzen, als zwischen ihnen hindurch Dornen abgeschossen wurden. Eines der Geschosse landete kaum einen Zoll von seiner Hand entfernt.


  Hastig riß er einige der abgefeuerten Dornen heraus, hielt sie sorgfältig in der Hand und kroch hinter Namalee her.


  Er wird uns folgen, bis er uns findet! keuchte das Mädchen.


  Sagtest du nicht, er könnte mit seinem eigenen Gift getötet werden?


  Das behaupten die alten Legenden.


  Als hinter ihnen ein brechendes Geräusch hörbar wurde, beschleunigten sie ihre Geschwindigkeit.


  O Zoomashmarta! sagte Namalee. Er reißt die Pflanzen aus, um an uns heranzukommen!


  Zu weit herunter kann er sich nicht wagen! sagte Ismael. Anderenfalls würde er sich aufspießen. Einige der Pflanzen sind ziemlich spitz, mußt du wissen.


  Vor ihren Gesichtern sprang ein Tier auf, was dazu führte, daß sie aufschrien und anhielten. Aber es handelte sich nur um einen Kwishchanga, den doppelnasigen, antennenbewehrten Affenbär, wie Ismael ihn nannte. Meckernd und zirpend jagte das Geschöpf durch das Geäst und stürzte plötzlich ab.


  Ismael konnte nicht erkennen, was dem Tier passiert war, aber er nahm an, daß einer der Giftpfeile es getroffen und getötet hatte.


  Der Dschungel verwandelte sich in eine krachende und knackende Umgebung, als die Pflanzen brachen oder  befreit vom Gewicht des vorbeieilenden Ungeheuers  in ihre Ausgangspositionen zurückschwangen.


  Zoomashmarta, hilf uns! Zoomashmarta, hilf uns! flüsterte Namalee.


  Das sich über ihnen ausbreitende Dickicht begann plötzlich von Leben zu wimmeln. Ein Schwall der neun Zoll großen Küchenschaben brach aus ihm hervor und verschwand in alle Richtungen. Eine Affenbärensippe floh auf eine pfahlähnliche Pflanze, von der aus jedes einzelne Tier sich zu den Zweigen eines größeren Gewächses hinaufschwang.


  Ismael und Namalee sprangen zur gleichen Zeit  und ohne sich durch ein Wort verständigt zu haben  auf und rannten durch den Dschungel. Sie stolperten und fielen, halfen einander wieder auf die Beine. Ismael verlor die gesammelten Dorne, hatte aber keine Zeit mehr, um nach ihnen zu sehen. Aber immerhin hatte er noch Namalees Steinmesser.


  Plötzlich blieb das Mädchen stehen. Die kleineren Tiere führten sich immer noch auf wie in einem Tollhaus, aber der größere Lärm, den der schwere, sich einen Weg durch die Wipfel bahnende Körper erzeugt hatte, war verstummt.


  Was ist? fragte Ismael.


  Es ist aufgestiegen und entfernt sich langsam, sagte Namalee.


  Ismael zwang sich zu einem ruhigeren Atmen und erstickte die Geräusche seines Keuchens dadurch, daß er den Mund weit aufriß und die Luft gleich säckeweise verschlang. Er vernahm ein leises Klatschen, aber es war schwer, dieses Geräusch durch den Affenzirkus, den die vielen kleineren Tiere veranstalteten, auszumachen.


  Der Shivaradu hat, wie du dich erinnern wirst, keine Schwingensegel, erklärte Namalee. Er bewegt sich, indem er mit seinen Tentakeln nach den Pflanzen greift und sich so über die Dschungeldecke hinwegzieht.


  Ismael, der diese Welt für einen Pazifik der Luft gehalten hatte, stellte sie sich nun als Beutegehege der Luftbewohner vor.


  Der Shivaradu hatte die Absicht, uns durch Lärm aufzuscheuchen  nur deswegen versuchte er zu uns durchzubrechen. Aber jetzt wird er über den Wipfeln des Dschungels dahintreiben und sich selbst voranziehen  und dann wird alles sehr schnell gehen. Schneller jedenfalls, als wir aus diesem Dickicht herauskommen können.


  Ismael hatte sie noch nicht gefragt, wie der Shivaradu seine Beute verspeiste, deshalb holte er es jetzt nach.


  Warum willst du das wissen? fragte Namalee fröstelnd. Wenn du tot bist … Welchen Unterschied macht …


  Sag es mir!


  Sie wiegte den Kopf, als versuche sie, den Standort der Bestie ausfindig zu machen. Anscheinend bewegte sie sich nicht mehr, sondern lauschte, denn sie erzeugte nicht das geringste Geräusch.


  Der Shivaradu verspritzt eine Säure über das Opfer, flüsterte Namalee, die Fleisch und Knochen zu einem Brei auflöst, den das Biest dann durch die Tentakel aufsaugt.


  Ismael hatte die verrückte Idee gehabt, einige der vergifteten Pfeile in den Mund der Bestie zu werfen und es auf diese Weise umzubringen. Aber jetzt sah sein Plan gar nicht mehr so gut aus  obwohl er wahrscheinlich auch nicht gut ausgesehen hätte, wenn die Bestie ein Maul besessen hätte, das groß genug wäre, um einen Mann zu verschlingen.


  Er wird so leicht und leise über uns dahintreiben wie eine Wolke, sagte Namalee, die Tentakel ausstrecken, um unsere Körperwärme zu ertasten, und seine Hörorgane werden auf das kleinste Geräusch achten. Und wenn wir nicht rennen, wird er uns ausmachen und uns mit einem Dutzend Pfeile gleichzeitig beschießen. Und selbst wenn wir dann fortrennen  er wird uns folgen, bis wir erschöpft sind.


  Ich fragte mich, wie stark seine Tentakel wohl sind, sagte Ismael so leise, daß sie seine Worte nicht verstand. Er wiederholte sie und erhielt die erwartete Antwort. Warum willst du das wissen?


  Ich weiß es selbst nicht genau, sagte er und legte eine Hand auf ihre von kaltem Schweiß bedeckte Haut. Laß mich nachdenken.


  Er verstand jetzt, wie ein Wal sich fühlen mußte. Er befand sich unten, auf dem Grund, von keinem bösen Gedanken beseelt, während über ihm, an der Oberfläche, der Mörder hin und her zog, wartete und Ausschau hielt. Früher oder später würde sich der Gejagte gezwungen sehen, eine Entscheidung herbeizuführen  und dann würde der Jäger zustoßen.


  Das Geräusch der sich biegenden Gewächse, die sich wieder in ihrem Urzustand befanden, als die Bestie sich weiterbewegt hatte, erneuerte sich.


  Namalee klammerte sich an Ismael und flüsterte: Wir müssen fliehen! Und wenn wir …


  In zwei verschiedene Richtungen kann es uns nicht verfolgen, sagte Ismael. Ich werde nach Norden laufen, genaugenommen nach Nordnordwest, und werde mich in einem Winkel von ihm entfernen. Nachdem es angefangen hat, mich zu verfolgen, wirst du bis fünfzehn zählen und dann  nicht eher!  nach Süden rennen.


  Du opferst dich für mich! sagte sie. Aber warum?


  Wenn in meiner Welt ähnliche Gefahren auftraten, erwartete man von den Männern, Frauen nach bestem Wissen und Gewissen zu verteidigen. Natürlich war das nur ein Prinzip, fügte er hinzu, und die Wirklichkeit sah manchmal genau entgegengesetzt aus. Ich habe jetzt keine Zeit, um Grundsätze oder deren Begründung zu diskutieren. Du tust, was ich sage.


  Er küßte sie impulsiv auf den Mund, wandte sich dann um und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, zwischen den mächtigen Gewächsen dahin.


  Das Geräusch des sich bewegenden Shivaradu wurde stärker.


  Ismael rannte, bis sich seine Füße in einem Gewirr von Kletterpflanzen verhedderten und er der Länge nach auf den Boden schlug. Vor ihm befand sich eine dichtgewebte Wand aus Schlinggewächsen und Ranken, die über zwei umgestürzte Stämme gewachsen waren. Er kroch darauf zu und bahnte sich wurmgleich einen Weg ins Innere des Dickichts, bis er zwischen den Stämmen lag. Er hoffte, daß keine der Pflanzen ausgerechnet jetzt Appetit bekam.


  
    
      
    
  


  Das Bewegungsgeräusch des Shivaradu war leiser geworden; dem Anschein nach trieb er vorsichtiger dahin, weil er wußte, daß seine Beute angehalten hatte.


  Ismael streckte einen Arm aus und riß einen Stengel aus dem Stamm heraus. Er versah ihn mit einem Loch, trank jedoch nicht, sondern legte ihn neben sich und starrte durch ein Loch nach oben, bis er den massigen Schatten des Shivaradu über den Wipfeln des Dschungels auftauchen sah.


  Der gewaltige Mond glitzerte auf den vielen kleinen katzengoldähnlichen Partikeln, die seine Haut bedeckten. Wie Namalee ihm beschrieben hatte, handelte es sich wirklich um eine pfannkuchendünne Kreatur, auf deren Körper sich Hautausbuchtungen erhoben, die Gasblasen umschlossen. Die zahlreichen Tentakel der Bestie tasteten umher und suchten nach Wärme, während andere sich wiederum um die tieferliegenden Pflanzen klammerten.


  Ein paar Sekunden später zog das Biest sich näher heran. Während seine Fühler in der Gegend herumsuchten, hielt es an; dann kam es noch näher.


  Ismael preßte sich dichter an den Boden, hielt den Kopf jedoch aufgerichtet. Er mußte sehen, was das Ding tat. Sein Herz klopfte so fest, daß er annahm, die Bestie müsse es hören. Sein Mund und seine Kehle waren so trocken wie die Blätter eines alten Manuskripts in einem Wüstenkloster.


  Und bald vielleicht genauso tot, dachte er.


  Die Bestie hatte ihn nun ausgemacht, streckte nacheinander sechs Tentakel aus und verschoß Pfeile. Jeder einzelne davon jagte in den Stamm, hinter dem Ismael lag. Er zählte jeden Treffer und langte dann schnell hinaus, um zwei der Geschosse an sich zu reißen, bevor die nächste Salve auf ihn niederprasselte.


  Mehrere Minuten, in denen die Zeit so träge verlief wie eine über einen Berghang kriechende Schnecke, vergingen.


  Vielleicht wartete die Bestie darauf, daß Ismaels Körperwärme schwand, damit sie sichergehen konnte, ihn getötet zu haben.


  Offenbar zu dem Schluß gekommen, daß er Ismael verfehlt hatte, zog der Shivaradu sich nach unten, bis er zwei Dutzend Pflanzenstämme verbog, und zog sich dann vorwärts. Die Pfähle kratzten an seiner Unterseite, ohne das Geschöpf jedoch zu verletzen. Als die Bestie über sie hinwegglitt, sprangen sie mit raschelnden Blättern, Kletterpflanzen und Ranken wieder nach oben. Etwa zwanzig Fuß von Ismael entfernt schien die Bestie an ihre Grenze gestoßen zu sein. Aber das machte nichts, denn sie konnte ihre Tentakel nicht nur bis zu der Stelle ausstrecken an der Ismael lag, sondern auch darüber hinaus, wenn sie es wollte.


  Auf alle Fälle war der Shivaradu nun vorsichtig geworden. Vielleicht deswegen, weil er spürte, daß seine Beute hinter einem Stamm verborgen lag. Mehrere Tentakel hoben sich und durchdrangen die Luft in einer Höhe, die etwa zehn Fuß über Ismael lag. Einige andere glitten mit aufgereckten Vorderteilen über den Boden. Ismael, der nicht sicher war, was er nun tun sollte, wartete ab. In einer Minute würden beide Welten  die alte, seine Geburtswelt, und die gegenwärtige Welt der Zukunft  für ihn verloren sein.


  Namalee hatte ihm erklärt, daß das Ungeheuer seine Pfeile nur dann verschießen konnte, wenn seine Tentakel hundertprozentig gerade ausgestreckt waren. Ein Knick hielt möglicherweise den Luftausstoß zurück. Möglicherweise war das die Erklärung dafür, daß es nicht auf der Stelle schoß. Es konnte nur dann mit Sicherheit gegen ihn vorgehen, wenn es in der Lage war, die Tentakel wie langgestreckte Blasrohre zu benutzen.


  Ismael konnte das Zischen eingesogener Luft hören, das die als Lufttank dienenden Blasen füllte. Die Bestie schluckte mehrmals, als würde sie die Luft zusammendrücken.


  Ein Tentakel, der in der nur vom Mondlicht erhellten Nacht wie der Rüssel eines Elefanten  oder eine kopflose Kobra  wirkte, bewegte sich vor den anderen über den Boden dahin. Ismael hatte schnell den Kopf gehoben, ihn gesehen und war dann wieder hinter seinem Stamm untergetaucht. Er versuchte zu berechnen, wie lange der Tentakel brauchen würde, über den Stamm hinwegzukriechen. Zwischen den Fingern einer Hand hielt er den erbeuteten Pfeil, in der anderen Hand Namalees Steinmesser.


  Über ihm schlängelten sich drei Tentakel nach unten und schauten mit den blinden Augen, die nichts anderes wahrnehmen konnten als die Wärme eines Körpers, umher. Als sei er nun nahe genug gekommen, fiel einer der Tentakel plötzlich nach unten herab, so daß er selbst mit verminderter Luftausstoßfähigkeit noch genügend Kraft aufgebracht hätte, Ismael einen vergifteten Knochensplitter in den Körper zu jagen.


  Ein anderer Tentakel glitt über den Stamm und verharrte. Nach der Wärme seines Körpers schnüffelnd, bewegte er sich vor und zurück. Dann begann er sich zu begradigen.


  Ismael rammte die Nadelspitze des erbeuteten Pfeils in das offene Ende des Auswuchses.


  Gleich darauf rollte er sich über den hinter ihm liegenden Stamm und das sich daran anschließende Vegetationsnetz.


  Der Tentakel, in dem der Giftpfeil steckte, fing an zu zucken, und es erschien Ismael, als würde er anschwellen.


  Falls das Biest die Absicht gehabt hatte, einen Pfeil abzuschießen, würde es nun feststellen, daß der Tentakel verstopft war. Der Greif arm zuckte hin und her, rollte sich schließlich zurück und spannte sich dann mit einem lauten Schnappen. Diesmal wurden beide Pfeile ausgestoßen, aber sie flogen nicht weiter als drei Fuß.


  Ismael rollte sich zwischen die beiden Stämme zurück, hob einen der Pfeile mit den Fingern auf, sprang auf und stürmte auf den jetzt leeren Tentakel zu.


  Das schlangenähnliche Ding zog sich zurück, aber es reagierte langsam, als sei es nicht daran gewöhnt, in die Defensive zu gehen. Ismael packte nach der Tentakelspitze und drückte den erbeuteten Dorn tief in den weichfleischigen Teil innerhalb der Öffnung.


  Der Tentakel reagierte auf diesen Angriff mit brutaler Gewalt, zog Ismael unter den weitgestreckten diskusförmigen Körper der Bestie und an den vorderen Greifern vorbei. Die rückwärtigen Tentakel, die in entgegengesetzter Richtung suchten und vielleicht als hintere Verteidigungslinie dienten, begannen sich nach ihm umzudrehen.


  Ismael kletterte an dem Tentakel hoch, als befände er sich in den Wanten der Pequod.


  Sein Gewicht zog die Bestie nach unten und ließ sie gegen die Baumwipfel prallen.


  Ein Pfeil traf den Tentakel, der geradewegs über seinem Kopf hing.


  Die Bestie war dazu übergegangen, die Tentakel herumzudrehen und auf ihn zu schießen, traf sich jedoch statt dessen nur selbst.


  Ismael löste seinen Griff, fiel fünf Fuß in die Tiefe und landete in einem Gewächs, das sich in einem Winkel von fünfundvierzig Grad aus dem Boden erhob. Das Gebüsch sank in sich zusammen, kehrte dann in seine Ausgangslage zurück, und Ismael fiel weiter.


  Das Ungeheuer schnellte abrupt in die Höhe und begann schwankend nach einigen Pflanzen zu greifen und sich über sie hinwegzuziehen.


  Ismael rollte so weit er konnte, rappelte sich auf und lief, bis ihm eine Kletterpflanzenwand den Weg versperrte. Er prallte dagegen, fiel, stand wieder auf und umrundete sie.


  Irgendwann blieb er stehen, um sich umzusehen.


  Über den Pflanzenwipfeln breitete sich  wie eine Wolke  eine große Masse aus, die nach und nach ihre Form verlor, zusammenzuschrumpfen schien und dann in den Dschungel hinabfiel.


  Ismael konnte die Unterseite des Shivaradu zwar nicht deutlich erkennen, sah aber deutlich, daß die einzelnen Tentakel sich nicht mehr bewegten.


  Plötzlich schoß ein langer, torpedoförmiger Umriß mit gewaltigem Kopf und leuchtendweißen Zähnen im Mondlicht durch die Nacht und biß in einen der Auswüchse, die sich auf dem Rücken der zusammensackenden, pfannkuchenförmigen Kreatur befanden. Der Auswuchs explodierte.


  Der Lufthai, der den Tod gerochen hatte, war schnell herangekommen.


  Hinter dem ersten erschien nun ein zweiter und verankerte sich, indem er sich in die schlaffe Haut des zerstörten Auswuchses verbiß. Auch er ließ seine schwingenartigen Finnen rotieren, um den Druck des auf ihm lastenden Windes zu eliminieren.


  Ismael fragte sich, ob das Gift, das den Shivaradu getötet hatte, stark genug war, um sich durch den Körper der Bestie zu verteilen und so auch den Lufthaien den Tod zu bescheren.


  Aber er hatte keine Zeit, um der weiteren Entwicklung der Lage zuzuschauen. Als er hinter sich ein Geräusch hörte, wandte er sich rasch um. Es hatte sich angehört, als bewege sich ein großer Körper verstohlen durch den Dschungel. Er ging auf die Knie und wartete mit dem Steinmesser in der Hand ab. Schließlich hörte er ein tiefes und bekanntes Atmen und sagte leise: Namalee!


  Ich konnte nicht zulassen, daß du dich für mich opfertest, sagte sie. Ich wollte dir helfen, damit … Oh!


  Sie hatte den Shivaradu gesehen, der jetzt wie ein schlaffer Kuchenteig über den Wipfeln ausgebreitet lag.


  Ismael berichtete, was geschehen war, und sie nahm seine Hand und küßte sie.


  Zalarapamtra und Zoomashmarta werden dir dafür dankbar sein, sagte sie.


  Vor wenigen Augenblicken hätte ich ihre Hilfe gut gebrauchen können.


  Sie setzten ihren Weg fort und umrundeten das tote Ungeheuer, das nun von einem halben Dutzend Haien zerrissen wurde, und legten sich eine Stunde später erneut zum Schlaf nieder. Obwohl er sehr müde war, ließ die Kälte Ismael nicht einschlafen. Das Ende der Nacht mußte nun bald kommen. Er schätzte die augenblickliche Temperatur auf minus fünf Grad Celsius.


  Er riß ein großes Blatt ab und kletterte damit in die Hängematte Namalees. Er deckte sie und sich zu und umschlang sie mit beiden Armen. Sie wehrte ihn nicht ab, drehte ihm aber den Rücken zu. Ismael fiel augenblicklich in den Schlaf und träumte von seiner ersten Nacht im Gasthof Zum Blasenden Wal zu New Bedford, in dem der gigantische Wilde namens Queequeg mit ihm das Nachtlager geteilt hatte. Queequeg, dessen Knochen inzwischen zu Staub zerfallen und immer und immer wieder zu Fleisch und Pflanzen geworden waren …


  


  Die riesige rote Scheibe erhob sich langsam wieder und brachte auf der Stelle etwas Wärme mit sich. Als sie erwachten, stellten sie fest, daß sich einige Kletterpflanzen an ihnen gütlich taten und warteten, bis die Vegetation zufrieden war. Dann standen sie auf, wuschen sich mit dem Stengelwasser und tranken. Wie üblich lähmte sie die Flüssigkeit auch dieses Mal, aber die Kletterpflanzen, die offenbar wußten, daß sie ihrer Spendenpflicht bereits nachgekommen waren, verschonten sie. Sie gingen weiter nach Norden, schliefen viermal und fingen Doppelnasen und Küchenschaben (die ähnlich schmeckten wie Krebse) und einige andere Tiere, einschließlich einer fliegenden Schlange. Die Schlange gehörte zu den wenigen Lufttieren, die über keine Gasblase verfügte, denn einige ihrer Rippen hatten sich zu großen Flügeln entwickelt, die ihre Besitzer befähigten, einen primitiven Vogelflug nachzuahmen.


  Wieder verging eine Nacht voller Gefahren, dann stieg die Sonne erneut auf.


  Wie lange wird es noch dauern, bis wir eure Stadt erreichen? fragte Ismael.


  Ich weiß es nicht, erwiderte Namalee. Mit einem Schiff würden wir schätzungsweise zwanzig Tage brauchen. Vielleicht benötigen wir jetzt fünfmal soviel Zeit.


  Etwa vierhundert der Tage meiner Welt, sagte Ismael. Aber da es zu den Grundtugenden eines Walfängers gehörte, sich in Geduld zu üben, murrte er nicht. Er hätte es allerdings bevorzugt, zu fahren. Es war eine ungeheure Anstrengung, sich einen Weg durch diesen zusammengewachsenen Pflanzenkomplex zu bahnen. Er beneidete die Tiere, die sich scheinbar ohne Anstrengung durch die Wolken bewegten.


  Am Mittag dieses Tages sahen sie erneut eine von den vielen ausgedehnten Wolken aus winzigen roten Tieren, von denen jedes mit einem regenschirmähnlichen Kopf versehen war. Und gleich darauf kamen die Leviathane, die sich von dieser Art Krill ernährten.


  Und dann entdeckten sie ein riesiges Luftschiff.


  Namalee stand auf und legte das weiße Fleisch des Insekts, das sie knapp eine Stunde zuvor gefangen hatte, nieder. Nach einem tiefen Luftzug stand sie mehrere Minuten lang schweigend da.


  Es ist aus Zalarapamtra!


  Das Schiff ähnelte einer langen  eher überlangen  Zigarre, unter der ein ziemlich dünner Mast hing, der mit Rahen und Segeln ausgerüstet war und an dessen beiden Seiten, rechtwinklig zur Hülle, ebenfalls zwei Masten mit gesetzten Segeln zu erkennen waren. Sie waren so dünn, daß man durch sie hindurch den dunkelblauen Himmel leuchten sehen konnte. Am Heck befanden sich Horizontal- und Vertikalruder.


  Es ist nicht so flach, wie es von hier aus aussieht, sagte Namalee auf seine Frage hin. Wenn du näher kommst, wirst du sehen, daß seine Höhe der von zwölf Männern entspricht.


  Das Schiff folgte einer Herde von vielleicht dreißig Leviathanen, die mit ihren ausgebreiteten rot-, schwarz-, grün- und purpurgeäderten Drachenschwingen, riesigen zylindrischen Körpern und silbern leuchtenden Köpfen durch eine Luftkrillwolke stoben.


  Wie …? fragte Ismael, aber Namalee legte eine Hand auf seinen Arm.


  Sieh, sagte sie.


  Das Schiff hatte alle Segel gesetzt. Es bewegte sich schnell, aber nicht schnell genug, um die Wale einzuholen. Kurz darauf wurde ein kleineres Objekt, dem bald darauf ein zweites folgte, von dem großen Schiff ausgesetzt.


  Die Beiboote waren nadelförmig, und die Mannschaft lag flach in ihnen, wie Namalee Ismael erklärte. Sie standen nur auf, wenn es für sie etwas zu tun gab. Die besondere Abrundung der Nase enthielt eine größere Blase, die größer war als alle anderen. Der Grund dafür war, daß der Harpunier an dieser Stelle stand, wenn es Zeit wurde zuzustoßen. Die große Blase diente als Lagerraum für Harpune und Fangleine.


  Ismael sah zu, wie das Beiboot nach oben, unten und beiden Seiten Masten ausstreckte. Schließlich wurden die durchsichtigen Segel gesetzt, und das Boot jagte mit zunehmender Geschwindigkeit auf die rote Wolke zu.


  Wie bringen sie es fertig, Segel zu setzen und zu reffen, ohne auf die Masten zu klettern?


  Sie tun es von Bord aus, sagte Namalee. Die Vorrichtung dazu ist, so sagt man, von Zalarapamtra entwickelt worden, aber ich glaube, daß sie bereits existierte, bevor er geboren wurde.


  Eines der Walboote heftete sich nun an die Fersen eines Leviathans, der davon offenbar nichts merkte. Es durchpflügte einen roten Ausläufer nach dem anderen, denn die Wolke schien nicht überall gleich dicht zu sein. Es gelangte auf die gleiche Höhe wie der Wal und verschwand auf der anderen Seite der Krillwolke, und Ismael verlor es aus den Augen.


  Er wandte sich um, um die die Wolke durchquerenden Leviathane zu beobachten, als er den Wal am Ende der Wolke plötzlich aufsteigen sah. Er verlor eine silberne Flüssigkeit, den Wasserballast, der aus zwei Gründen in einer seiner Blasen untergebracht war; zum einen diente er als Trinkvorrat, zum anderen dazu, in Notfällen abgelassen zu werden, um so neuen Auftrieb zu erzeugen.


  Ismael konnte das Walboot nun sehen. Es war mit dem Tier durch eine lange Leine verbunden, dessen Vorderende in seinem Kopf steckte. Der Windwal reagierte jedoch jenen gegenüber, die Ismael kannte, genau entgegengesetzt  er stieg auf.


  Sie können sich in der hohen Luft, in der Menschen sehr schnell ersticken, ziemlich lange aufhalten, sagte Namalee. Und wenn es vorkommt, daß ein Wal groß genug ist, um dies zu bewerkstelligen, bleibt dem Harpunier nichts anderes übrig, als die Leine zu kappen, bevor er die Kontrolle verliert und nicht mehr weiß, was er tut.


  Inzwischen hatte das Tier das kleine Boot dermaßen mit sich in die Höhe gezogen, daß es am dunkelblauen Himmel nur noch als winziger Punkt auszumachen war. Die Krillwolke befand sich nordöstlich von den beiden Beobachtern und würde in einer halben Stunde den Horizont berühren. Das Schiff selbst hatte sich von ihr entfernt und jagte gegen den Wind an. Dann drehte es um, krängte gegen den Wind, drehte erneut, kam zurück, drehte sich und segelte erneut gegen die Strömung. Die Manöver, die es ausführte, zeigten, daß die Besatzung, die sich viel höher befand als Ismael, den Windwal und das daran hängende Boot noch sehen konnte. Das Schiff befand sich offenbar immer noch auf der Höhe, in der der Wal von der Harpune getroffen worden war.


  Nach einer Weile sah Ismael den Wal als kleinen, dunklen Punkt wieder auftauchen. Als er hinabsank, wurde er größer. Dann wurde auch das Boot wieder sichtbar. Das Tier stieß geradewegs nach unten herab, hatte die Schwingen an den Körper gelegt und sich selbst ausgestreckt. Das Boot befand sich in einer geraden Linie hinter ihm, aber das sie verbindende Tau war zu dünn, als daß man es hätte ausmachen können. Die Entfernung, die Boot und Wal trennte, betrug etwa dreihundert Fuß.


  Der Wal läßt schnell sein Gas ausströmen und sinkt, sagte Namalee. Wenn er dem Boden nahe genug gekommen ist, wird er die Schwingen ausbreiten und in einer scharfen Kurve wieder nach oben ziehen. Jetzt kommt es darauf an, ob die Männer im Boot geschickt genug sind, daß sie verhindern können, gegen den Boden geschmettert zu werden. Es kommt ganz auf die Geschicklichkeit des Wals an. Manchmal irren sie sich auch, was ihre Fähigkeiten und ihre Schnelligkeit angeht, weil die Wunde ihrem Gehirn einen zu großen Blutverlust eingebracht hat. Wenn sie dann eine Bruchlandung bauen, kommen sie selbst um, aber dann sind auch die Männer auf dem Boot verloren. Natürlich könnten sie die Leine kappen, bevor der Wäldern Boden zu nahe kommt, aber für die Harpuniere ist ein solches Verhalten eine Frage ihrer persönlichen Ehre. Sie harren bis zum letztmöglichen Moment aus. Und manchmal kann es dann für das Boot zu spät sein …


  Sie machte eine Pause. Der Wal würde, wenn er seine gegenwärtige Geschwindigkeit und den Fallwinkel beibehielt, etwa eine halbe Meile nördlich von ihnen auf den Boden prallen. Das Tier war jetzt nahe genug, um Ismael erkennen zu lassen, daß es viel größer war als jeder Blauwal seiner Zeit, der immerhin das größte Säugetier dargestellt hatte, das es auf der Erde gab. Der faßförmige Kopf ähnelte zwar seinem Gegenstück aus der Vergangenheit, besaß aber keinen Unterkiefer. Das Maul bestand aus einem runden Loch, das sich im Mittelpunkt der Kopfvorderseite befand.


  Ismael fragte Namalee danach, und sie erwiderte, daß dieses Geschöpf keine Zähne habe und daß sein Unterkiefer unbeweglich und fest mit dem Schädel verwachsen sei. Das Maul saugte Millionen der kleinen roten Tiere ein, und wenn der Wal dann satt war (was selten genug vorkam), fiel von innen ein dünner Film über die Öffnung, der das Maul verschloß.


  Aber es gibt auch Wale, die große Mäuler und bewegliche Unterkiefer haben, fügte sie hinzu. Sie fressen nicht nur die Zahnlosen, sondern auch alles andere, was sie erwischen können, einschließlich Menschen.


  Ich bin einer Menge solcher Biester begegnet, sagte Ismael und dachte an den großen weißen Wal mit der Faltenstirn und dem schiefen Maul.


  
    
      
    
  


  Wenn dieser hier nicht bald seine Schwingen ausbreitet und wieder hinaufzieht, wird er am Boden nicht mehr vorbeikommen.


  Der gigantische Leib raste weiterhin abwärts und zeigte nicht das geringste Anzeichen, daß er beabsichtigte, sich an Ismaels Ratschlag zu halten. Von einem Mann abgesehen, schien die Besatzung des Bootes verschwunden zu sein. Die Männer hielten sich ohne Zweifel an irgendwelchen Halterungen fest. Lediglich der Kopf des Harpuniers war zu erkennen. Ismael rechnete jeden Augenblick damit, den ausgestreckten Arm des Mannes zu sehen, der sich mit einer sägenden Bewegung und einem Messer an der Fangleine zu schaffen machte. Aber weder bewegte sich der Kopf, noch erschien sein Arm.


  Diese Männer sind entweder sehr tapfer oder ungeheure Narren, murmelte Ismael auf Englisch.


  Ein paar Sekunden später rief er in seiner eigenen Sprache aus: Um Himmels willen! Kappen! Kappt die Leine!


  Die Schwingen des Wals breiteten sich so plötzlich aus, daß die Luft zu knacken schien. Vielleicht waren es aber auch nur die Muskeln, die die Knochen und Häute der Segel ausfuhren, aber es klang wie eine Musketensalve. Der Fall der Kreatur war beendet, und der Schwanz, der sich nun schüttelnd nach unten bewegte und das Boot mächtig hin und her warf, leitete das Aufstiegsmanöver ein. Aber die ursprünglich eingeschlagene Richtung übte auf den Walkörper noch immer einen starken Einfluß aus, so daß er weiter hinabsank.


  Das Boot befand sich nun unterhalb des Wals und schwang wegen des aufgeführten Kurswechsels herum. Sein Gewicht und seine Schnelligkeit reichten aus, um sogar das Geschöpf, mit dem es verbunden war, schwanken zu lassen. Ismael fühlte sich plötzlich an eine Maus erinnert, die eine Katze zwischen den Zähnen hielt und sie hin und her schüttelte.


  Jetzt konnte er die Mannschaft des Bootes erkennen. Drei Männer hatten sich an Deck festgebunden; der Harpunier verließ sich auf seine beiden Hände. Die Segel waren natürlich gerefft. Obwohl gesetzte Segel den Wal behindert und seine Geschwindigkeit möglicherweise herabgesetzt hätten, bestand die Möglichkeit, daß der Luftwiderstand sie mitsamt den Masten ausriß. Selbst unter den jetzt herrschenden Umständen hatten sich die Masten unter dem geringen Widerstand der gerefften Segeln leicht verbogen.


  Zu spät zum Kappen! sagte Namalee. Wenn das Boot jetzt frei schweben würde, würde es abstürzen! Alles was sie jetzt tun können, ist auszuhalten und zu hoffen, daß sie über den Boden hinwegkommen, ohne ihn zu berühren!


  Sie werden … das nicht schaffen, sagte Ismael.


  Wenn der Boden sich einen Fuß tiefer befunden oder der Wal sein Aufstiegsmanöver ein paar Sekunden früher eingeleitet hätte, wäre das Boot möglicherweise verschont geblieben. So aber krachte das Heck gegen den Grund. Es begann sich zu drehen, die Leine spannte sich, die Männer wurden über Bord geworfen, und im gleichen Moment, in dem die Sicherheitsgurte der Restbesatzung rissen, verlor der Harpunier den Halt. Die Knochen und Häute, aus denen das Boot konstruiert war, brachen und rissen, und das Gefährt prallte mehrere Male wie ein Ball auf, ehe es im Dschungel verschwand.


  Der Wal, der nun den größten Teil seines Gases abgelassen hatte, sah sich nicht dazu in der Lage, höher als fünfzig Fuß aufzusteigen. Er würde sich so lange auf diese Höhe beschränken müssen, bis es ihm gelungen war, eine erneute Gasmenge zu produzieren, was wiederum davon abhing, wieviel Nahrung er seinem Magen zuführte. Aber selbst wenn es ihm nicht gelang, genügend Nahrung zu finden, konnte er, wenn er vom Gewebe seines Körpers zehrte, noch einige hundert Fuß höher steigen. Wenn er es nicht schaffte, in dieser geringen Höhe einer Krillwolke nahe zu kommen  und nur wenige dieser Wolken sanken dermaßen tief hinab , war er zum Tode verurteilt. Er würde einfach herumtreiben und Gas verlieren, bis er schließlich auf den Dschungel fiel und die unter ihm liegenden Gewächse zerdrückte. Und dort würde er liegenbleiben, während die Lufthaie, die anderen Urwaldbestien und die Pflanzen sich von ihm ernährten.


  Ismael und Namalee drückten sich durch die zusammengewachsenen Blätterwände auf den Ort zu, wo die Walfänger ihrer Meinung nach aufgeprallt waren. Nachdem sie einige Zeit herumgesucht hatten, fanden sie den ersten. Der Mann besaß keinen heilen Knochen mehr, denn er war durch eine Rankenwand geradewegs zu Boden geschleudert worden. Der zweite schrie um Hilfe. Er lag auf einem zusammengedrückten Busch und war über und über mit den durch seinen Sturz abgerissenen Kletterpflanzen und Ranken bedeckt. Aber er hatte sich außer einem Beinbruch nur verschiedene Kratzer zugezogen.


  Der dritte Mann lag inmitten eines großen Vegetationshaufens. Er hatte durch den Fall seines Körpers regelrecht eine Lichtung in das Dickicht geschlagen. Lufthaie, die offenbar aus dem Nichts aufgetaucht waren, tauchten auf den freien Platz hinab und versuchten ihn anzugreifen.


  Ismael und Namalee packten ihn und zogen ihn in auf das die Lichtung umgebende schützende Dickicht zu. Der Mann war halb bewußtlos und stöhnte. Eine Seite seines Kopfes war blutüberströmt, als sei er damit gegen eine hartstengelige Pflanze geprallt. Er trug einen hellblauen Kilt, auf dem ein schwarzer Windwal und eine Harpune abgebildet waren. Auf der Brust des Mannes entdeckte Ismael einen eintätowierten purpurnen Wal. Etwa fünfzig weitere kleinere Waltätowierungen bedeckten seine Arme und Beine. Sie wiesen auf die Anzahl der von ihm erlegten Beutetiere hin.


  Es ist Chamkri, ein großer Harpunier, sagte Namalee. Sein Schiff kann also noch nichts von der Katastrophe erfahren haben, denn sonst wäre es schon längst nach Norden gefahren und hätte die Jagd eingestellt.


  Da kommt ein Hai, sagte Ismael, packte Chamkri fester und bewegte sich schneller. Erst als er feststellte, daß die Bestien sie erreichen würden, bevor sie die schützende Dickichtwand erreicht hatten, ließ er Chamkri los. Der Lufthai tauchte über die Baumwipfel hinweg, legte die Schwingen an den Körper und glitt rasch nach unten, während zischend Gas aus seiner Rückenblase entwich. Ismael hob einen langen Pflanzenstengel auf und riß die ihn umgebenden Ranken und Kletterpflanzen ab. Als er sah, daß das klaffende Maul sich über ihm öffnete, stieß er den Stengel tief in den Schlund der Bestie hinein. Er fuhr über die blaßgelbe, gummiartige Zunge hinweg in die Kehle der Bestie. Dann warf der Körper des Hais Ismael um. Der Hai glitt über ihn hinweg, und zum Glück streifte er Ismael nur mit einem geringen Teil seines Gewichts. Dennoch begannen seine Hände und seine Gesichtshaut zu bluten, denn das Geschöpf war mit einer Haut ausgestattet, die rauher war als Sandpapier.


  Namalee schrie, aber sie hatte sich ebenfalls zu Boden geworfen, so daß der Hai auch über sie dahinglitt und zudem von einem Schwall aufragender Pflanzenspitzen behindert wurde. Er prallte gegen die dichte Vegetationswand der Lichtung und riß eine Bresche in das Gewirr aus Gewächsen und wildwuchernden Schlingpflanzen. Leicht schwankend versuchte er sich zu befreien, dann aber, als er feststellte, daß er sich verheddert hatte, verfiel er in Panik und begann wild um sich zu schlagen. Der Erfolg der Aktion war, daß er sich nur noch mehr im Pflanzengewirr verklemmte und eines seiner Schwingensegel abbrach.


  Da der Harpunier inzwischen in die Sicherheit des Dickichts gezogen worden war, näherte sich Ismael dem Lufthai durch den Dschungel. Einige andere Haie, die inzwischen herangekommen waren, trieben über ihrem gefangenen Artgenossen dahin und schnappten nach ihm, aber keiner kam nahe genug. Sie befürchteten das gleiche Schicksal zu erleiden wie ihr Gefährte, und außerdem pflegten sie erst dann nahe an den Boden heranzuschweben, wenn sie sicher sein konnten, daß ihr Opfer tot oder zumindest dermaßen kraftlos geworden war, daß sie keine Gegenwehr zu erwarten hatten.


  Ismael schritt an den gestrandeten Hai heran, blieb aber weit genug entfernt, um nicht in den Bereich seines um sich schlagenden Schwanzes zu geraten. Wenn die Durchsichtigkeit seiner Haut und die Leichtigkeit seiner Knochen auch darauf hindeuteten, daß der Schwanz nicht unbedingt eine Gefahrenquelle darstellte, so war es doch ratsam, der rauhen Haut auszuweichen. Ismael stieß einen zweiten Pflanzenstengel in das klaffende Maul eines zweiten herabtauchenden Hais. Die Kiefer der Bestie schlossen sich, und der Stengel brach entzwei. Ismael verschwand mit einem Satz wieder im Dschungel. Der Hai verschluckte das in seinem Maul verbliebene Stück, und kurz darauf stellte Ismael fest, daß das Tier sich auf Grund seiner durchbohrten Eingeweide vor Schmerzen wand. Möglicherweise war seine Vermutung richtig. Die anderen Haie näherten sich jetzt dem verletzten Tier und rissen große Stücke aus seinen Schwingensegeln, seinem Schwanz und seinem Kopf. Dann trieb der Wind das sterbende Ungeheuer und seine gierigen Verfolger außer Sichtweite.


  Plötzlich tauchten zwei Walboote auf, sanken herab und verharrten. Eines der beiden landete auf der Lichtung, während das andere fünfzig Fuß hoch in der Luft stehenblieb, die Segel reffte und einen mit mehreren Widerhaken versehenen Anker in den Dschungel hinabwarf.


  Namalee erkannte den Ersten Offizier, einen gewissen Poonjakee, der sofort auf die Knie fiel und den Kopf beugte, bis er mit der Stirn beinahe den Boden berührte. Er war überglücklich, daß die Tochter Sennertaas gerettet worden war, wenngleich er nicht damit gerechnet hatte, sie in dieser Situation anzutreffen. Er beäugte Ismael mißtrauisch, aber die Tatsache, daß das Mädchen ihn als einen Freund vorstellte, beruhigte ihn. Die Freude der Walfänger verwandelte sich allerdings schnell in pures Entsetzen, als Namalee  die jetzt so schnell sprach, daß Ismael ihr nicht mehr folgen konnte  ihnen erzählte, was mit der Stadt ihrer Väter geschehen war. Die braungebrannte Haut der Männer wurde grau. Sie brachen in ein lautes Klagen aus, warfen sich zu Boden und schlugen mit den Fäusten auf die Erde ein. Einige zogen sogar ihre Knochenmesser und fügten sich auf Brust und Armen blutende Wunden zu.


  Aber im gleichen Maße, wie sie sich verpflichtet fühlten, ihrem Kummer Tribut zu zollen und sich dem Notwendigen zu ergeben, trug die vergehende Zeit dazu bei, daß sie sich wieder beruhigten. Die Männer stellten ihr Klagen ein und legten kleine Netze über ihre Wunden. Das Material, wurde Ismael später erklärt, wurde von flügel- und federlosen, aber flaumbedeckten Vogelwesen gewonnen und anschließend gewoben.


  Während zwei der Matrosen große Stücke aus Herz, Lunge und Leber des Hais schnitten und seinen Magen entfernten, hielten andere nach dem vermißten vierten Mann Ausschau. Etwa fünfzehn Minuten später fanden sie ihn unter einem Baldachin aus Ranken und großen Blättern. Dorthin hatte er sich, während die Kletterpflanzen sich seinen Wunden genähert und an ihm gesaugt hatten, verkrochen und war gestorben.


  Das über der Lichtung schwebende Boot sank herab und nahm Chamkri und den anderen Verletzten auf. Namalee und Ismael bestiegen das erste Boot und nahmen auf einer dünnen, durchsichtigen Haut Platz, die gleichzeitig das Deck und den Unterboden des Gefährts darstellte. Sie schnallten sich mit zerbrechlich wirkenden, aber zähen Hautstreifen an, indem sie diese um ihre Hüften legten. Die Sicherheitsgurte verfügten über Knochenverschlüsse; ihre Enden waren in den Schiffsboden eingelassen.


  Der Erste Offizier gab den Befehl, die rotbraunen und blaßgrünen Hälse der sechs rings um das Boot herum befestigten Blasen mit dem Fleisch des Hais zu füttern. Plötzlich, als die Blasen anschwollen, begann das Boot sich zu heben. Beide Schiffe entfalteten die Seitensegel, und später wurde durch ein Loch im Boden auch der Untermast herabgelassen. Er bestand aus einem hohlen Knochen und bildete den Mittelpunkt von zwölf Spaken, die seitlich an den Booten entlang verliefen, wo sie mit dem Knochenrand verbunden waren, die den Booten ihre überlange Ovalform verlieh. Der Mast wurde mit einem Knochensplint befestigt. Dann zog man die Segel des Untermasts herauf, damit sie den Wind einfangen konnten.


  Manche Boote verfügten außerdem, wie Ismael später feststellte, über einen oberen Längsseitsmast, aber dieser war meist kürzer und verfügte über weniger Segelfläche als die Untermasten.


  Die Fahrt zum Mutterschiff nahm zwei Stunden und mehrere Fütterungen der gaserzeugenden Lebewesen, die mit den Blasen verbunden waren, in Anspruch. Ismael übte sich in Geduld, wie die meiste Zeit, wenn er mit Walfängern unterwegs war. Offensichtlich verlangte das Meer der Lüfte allerdings noch mehr Tugenden von einem Menschen dieser Zeit, als nur abwarten zu können.


  Schließlich erreichten die Boote das auf einem parallelen Kurs und auf gleicher Höhe dahintreibende Mutterschiff. Seile wurden ausgeworfen und von Matrosen, die hinter einem dreiseitig geschlossenen Knochengehege standen und ihrerseits  damit sie nicht von einem plötzlichen Windstoß oder einer Abwärtsbewegung der Beiboote ergriffen und über Bord geworfen werden konnten  festgebunden waren, ergriffen.


  Die Segel der Boote wurden eingeholt, die Masten eingezogen, zusammengeschoben und schließlich fest am Boden verankert. Dann zogen die Matrosen sie in die Aussparungen hinein und vertäuten sie.


  Ismael fand sich in einem langen und offenen Korridor wieder, der den Hauptgang darstellte. Überall gab es Hühnerleitern und Steigleitern, die hinauf, hinab, geradeaus und in allen möglichen Winkeln durch das Schiffsinnere verliefen. Sie waren ausnahmslos aus harten, aber hohlen und dünnwandigen Knochen gefertigt und die meisten stammten aus den Körpern verschiedener Windwale. Die großen Gasblasen waren im Oberteil des Schiffes in zwei langen Reihen von je zehn Stück verankert. Am Unterteil einer jeden hing ein rundes, breitmäuliges Biest.


  Ismael hatte damit gerechnet, ein Schiff vorzufinden, das ausschließlich mit Haut umhüllt war, aber statt dessen sah er sich eher einem Skelett von einem Schiff gegenüber, das nur hier und da  hauptsächlich in der Bug- und Heckgegend  mit Hautfetzen bedeckt war. Der Mittelteil klaffte am weitesten offen, weil man den Wind nicht daran hindern durfte, durch das Schiff hindurchzupfeifen und die der Leeseite zugewandten Segel aufzublasen. Ein Seeschiff hatte natürlich kein Bedürfnis für eine solche Konstruktion, da seine Masten sich auf der Oberfläche befinden und von jeder Seite her dem Wind zugewandt sind. Aber ein Luftschiff mußte, wenn es gegen den Wind segeln wollte, so durchlässig sein wie nur möglich, wenn es dem Wind erlauben wollte, gleichzeitig die Backbord- und Steuerbordsegel aufzublasen.


  Die einzelnen Kabinen, die Kombüse, mehrere Lagerräume und einige andere Verschläge waren ganz oder teilweise mit Haut abgeschirmt. Aber trotzdem war der Wind, egal ob er heiß oder kalt wehte, sich sanft oder störend verhielt, für die Schiffsbesatzung Tag und Nacht gegenwärtig.


  Die Brücke  oder das Vierteldeck  befand sich am höchsten Punkt des Schiffes achtern in einem Raum, zwei Drittel der Gesamtlänge vom Bug entfernt. Hier bediente ein Steuermann das Ruder, während die Muskelkraft, die zur Bedienung nötig war, von kopf- und fußlosen Kreaturen gestellt wurde, deren Sehnen in die Enden von ledernen Trossen hineingewachsen waren. Man hatte sie dahingehend abgerichtet, daß sie auf das kleinste Anziehen oder Nachlassen der mit dem Ruder verbundenen Trossen reagierten.


  Der Kapitän hörte auf den Namen Baramha und war ein hochgewachsener Mann, dessen Stirntätowierung darauf hinwies, welche Position er einnahm: Sie zeigte ein Steuerrad, das von einer scharlachroten dreispitzigen Krone umgeben war. Seine Befehle übermittelte er denjenigen, die sich in seiner Nähe befanden, durch seine Stimme oder durch Handzeichen, und in der Nacht bediente er sich dazu einiger Laternen, die in Wirklichkeit verschlossene Käfige waren, in denen sich Scharen von Glühwürmchen aufhielten.


  Nachdem Baramha Namalees Bericht gehört hatte, wurde auch er grau im Gesicht, fing an zu klagen und zernarbte sich die Brust mit einem Steinmesser. Danach gab er bekannt, daß er Namalee zur Verfügung stehe. Sie fragte ihn nach den Nahrungs- und Wasservorräten und erkundigte sich nach dem Bestand des schnapsartigen Getränks Shahamchiz. Er versicherte ihr, daß von allem genügend vorhanden sei, um Zalarapamtra zu erreichen, wenngleich sie während der letzten sieben Flugtage zu Rationierungen würden übergehen müssen. Sie hatten bis jetzt zehn Wale getötet und davon soviel Fleisch und Wasser wie möglich an Bord genommen. In einem der erlegten Tiere habe man außerdem einen großen Vrishkaw gefunden, was offenbar der Hauptgrund der Leviathanjagd gewesen war. Ismael hatte zwar keine Ahnung, worum es sich bei einem Vrishkaw handelte, nahm sich aber vor, dies bei der erstbesten Gelegenheit herauszufinden.


  Das Schiff bewegte sich vorwärts und segelte hart gegen den Wind, um es in nordwestliche Richtung zu bringen, wo die Stadt lag.


  Namalee und Ismael wurden in die Kapitänskajüte geleitet, die sich direkt über dem Boden der Schiffshülle und unterhalb der Brücke befand. Da der Boden durchsichtig war, konnte Ismael ungehindert auf die tausend Fuß unter ihm liegende Welt hinabblicken. Er fühlte sich allerdings nicht sonderlich behaglich bei dem Gedanken, sich auf einem dermaßen zerbrechlich aussehenden Grund zu bewegen, denn jedesmal, wenn er einen Fuß vor den anderen setzte, gab der Unterboden nach und dehnte sich. Es war geradezu eine Erleichterung, endlich auf einem mit dem Schiffssteven verbundenen Knochenstuhl Platz nehmen zu können. Die Kabine war klein und zu einer Seite hin geöffnet. Privatsphäre schien unter den Zalarapamtranern nicht gefragt zu sein. Es gab einen mit zahlreichen Ecken versehenen Tisch aus rötlichen Knochen mit einer kleinen, flachen Oberfläche, auf der der Kapitän sein Logbuch führte oder der Navigationsarbeit nachging. Das Schiffstagebuch war ein großformatiger Wälzer mit dünnen, pergamentartigen Seiten, die mit großen schwarzen Zeichen bedeckt waren. Die Schrift selbst glich keiner, die Ismael je gesehen hatte.


  Während ein Kajütenjunge ihnen die erste gekochte Mahlzeit seit langer Zeit servierte, nahm Namalee Platz. Das Walfleisch schmeckte seltsam, aber es war köstlich; das Ismael bereits bekannte Küchenschabenfleisch war gut gedünstet und wurde mit einer schmackhaften rotbraunen Soße aufgetragen; des weiteren gab es einen großen Berg reisartiger Körner von blaßblauer Farbe, über die man einen dunklen orangenen Sud geschüttet hatte. Die Getränke wurden in kleinen Schiffen aus Haut serviert. Man mußte sie heben, leicht kippen und die in ihnen enthaltene Flüssigkeit, eine dunkelgrüne, scharfe Substanz, in den Mund rieseln lassen.


  Ismael fühlte sich innerhalb kürzester Zeit nicht nur zufrieden, sondern nahezu glücklich. Des weiteren fand er bald heraus, daß er mit dem Kapitän nicht so fließend reden konnte wie mit Namalee und beschloß, bei der nächsten Gelegenheit einen Schluck weniger von dem Shahamchiz zu sich zu nehmen.


  Weder der Kapitän noch Namalee schienen indes von dem Getränk berauscht zu werden. Obwohl ihre großen grünen Augen zu funkeln begannen, als hätte hinter ihnen jemand kleine Feuer angezündet, schütteten sie weiterhin eine Kanne nach der anderen in sich hinein. Nachdem der Kajütenjunge die Reste der Mahlzeit abgeräumt hatte, wurde ihnen noch mehr Shahamchiz serviert. Ismael redete mit Namalee, die ihn mit einem scharfen Blick musterte. Der Kapitän schien verärgert zu sein, und dann lächelte Namalee plötzlich und erklärte, daß Ismael keine Ahnung von ihren protokollarischen Vorschriften habe, der er sich nun, da er ein Teil von Zalarapamtra geworden sei, unterwerfen müsse.


  Dessen ungeachtet wurde Ismael von dem Kajütenjungen, der ihn über mehrere Leitern zu einem offenen Verschlag brachte, hinausgeführt. Dies sollte offenbar sein Schlafplatz sein. Ismael kletterte in die Hängematte, schlief aber nicht sofort ein, denn das Schiff schwebte keinesfalls ebenmäßig dahin, sondern hob und senkte sich in einer unvorhersehbaren Weise. So froh er auch gewesen war, dem unablässig zitternden und übelkeiterzeugenden Erdboden endlich adieu sagen zu können  dies hier war nahezu genauso schlimm. Das Schiff bockte jedesmal, wenn es in einen Auf- oder Abwind geriet. An sich hatte Ismael angenommen, ein dermaßen großer Körper müsse ohne Schwierigkeiten dahingleiten und von den Strömungen verschont bleiben. Aber nach einer Weile schlief er dann doch ein. Es dauerte allerdings eine gewisse Zeit, bis er sich an die transparente Zerbrechlichkeit des Unterbodens gewöhnte, über den er schritt.


  Am dritten Tag verdunkelten die ersten Regenwolken, die er seit seiner Ankunft gesehen hatte, den Westen. Eine Stunde später kam ein starker Wind auf, der zwar nicht die Stärke eines Taifuns erreichte, den Kapitän aber dennoch veranlaßte, die Segel zu reffen, bevor er zu stark wurde. Die erste Schubwelle kippte das Schiff um fünfundzwanzig Grad, aber es setzte seinen Weg mit Steuerbordneigung fort. Ismael hatte sich an den Unterbodenpfahl gebunden, der tief in den Schiffsleib hineinreichte. Er hatte den Befehl des Kapitäns zuerst nicht verstanden, aber nach einer Weile drang zu ihm die Erkenntnis durch, daß er  wenn er schon als Arbeitskraft nicht zu gebrauchen war  immer noch mit seinem Gewicht eine gewisse Stabilität erzeugen konnte. Zumindest als Ballast konnte man ihn einsetzen.


  Der Wind wurde stärker. Das Schiff setzte seinen Kurs zwar fort, wurde aber immer weiter nach Osten abgetrieben. Und der Wind, der nun immer mehr die Kraft eines Taifuns annahm, fegte mit unverminderter Stärke heran. Welle um Welle schlug gegen das Schiff, als halte sich irgendwo hinter dem Horizont ein mammutähnliches Riesentier verborgen, das blies, kurz Luft holte und dann mit der Prozedur fortfuhr. Schließlich fing es an zu regnen, und Blitze und Donner zerrissen den Himmel irgendwo zwischen den Wolken.


  In dieser Lage hatte der Kapitän nichts, auf das er sich verlassen konnte. Er besaß keinen Kompaß, da Kompasse aus Metall bestehen müssen und dies auf dieser Welt entweder nicht mehr vorhanden oder ziemlich selten geworden war. Es konnte gut möglich sein, sinnierte Ismael, daß die Menschheit sämtliche Metalle der Erde aufgebraucht hatte. Den Weg dazu hatte man schon in den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts beschritten, wenn man den Voraussagen der Wissenschaftler Glauben schenken konnte. Wie viele Millionen Jahre hatte die Menschheit ohne Metalle überstanden?


  Aber die Frage war jetzt ohne Sinn. Tatsache war, daß der Kapitän nicht einmal über einen Magneteisenstein verfügte. Tagsüber navigierte er nach der Sonne und dem Mond, und in der Nacht richtete er sich nach dem Mond und den Sternen. Zwang ihn die fehlende Sicht dazu, so navigierte er blind. In der absoluten Dunkelheit konnte er nichts anderes tun, als sich der Richtung des Windes anzupassen; wenn der Wind umschwang, wußte er nicht einmal mehr, wohin die Reise gehen würde.


  Eine ziemlich lange Zeit saß Ismael mit einem unguten Gefühl in der Magengegend herum. Es gab weder Uhren noch Sandgläser auf dieser Welt  und nach allem, was er wußte, nicht einmal Sonnenuhren. Die Menschen, die dem Ende der Zeit entgegensahen, schienen sich um die Zeit selbst keine Gedanken zu machen.


  Hin und wieder wurde Ismael durch einen anderen Mann ersetzt, und dann legte er sich zum Schlafen nieder oder speiste in der Kombüse. Er sah niemanden  abgesehen von ein paar Matrosen und dem Koch. Auch die Kombüse bestand aus einem Knochenkäfig. Der Ofen bestand aus einem befestigten Gehäuse aus feuerfestem Holz und war  per Kubikzoll gemessen  der schwerste Gegenstand an Bord. Gespeist wurde er mit einem Öl, das nicht, wie Ismael erwartet hatte, von den Walen, sondern von einer freischwebenden Pflanze gewonnen wurde.


  Er hätte sich gern eine Weile mit dem Koch unterhalten und seinen Charakter studiert, wie er es bei jedem Menschen machte, den er kennenlernte, aber der Mann redete nur wenig und zuckte jedesmal zusammen, wenn das Schiff zu weit ausschwenkte oder mit schockierender Plötzlichkeit aufstieg oder absackte.


  Ismael kehrte schließlich in seine Halterung zurück und saß den größten Teil der Zeit vor sich hindämmernd herum, nur hin und wieder durch unerwartete Bewegungen aufgeschreckt. Dreimal war er sicher, daß das Schiff  das man auf den Namen Roolanga getauft hatte  mehrere Male um die eigene Achse gewirbelt worden war. Wenn dies zutraf, mußte der Kapitän so lange in die Gegenrichtung segeln, bis ein glücklicher Zufall das Schiff noch einmal ergriff und wieder umdrehte.


  Als der Sturm plötzlich schwächer wurde und die Wolken auseinanderbrachen, fühlte Ismael sich angenehm überrascht. Die Sonne stand im Zenit, den sie seit dem Aufkommen des ersten Windes zweimal überschritten hatte. Natürlich hatte er sie während dieser Zeit nicht gesehen, aber die Matrosen hatten dafür ein Gefühl entwickelt.


  Die Roolanga hielt nach Nordwesten, aber entweder hatte der Wind sie geradewegs nach Osten oder mehrere Male während des Herumwirbelns nach Südosten abgetrieben, denn Kapitän Baramha gab bekannt, daß man vom Kurs abgekommen sei, was nur ein anderer Ausdruck für die Tatsache zu sein schien, daß man sich verirrt hatte. Erst als der Tag sich dem Ende zuneigte, fand er heraus, wo die Roolanga sich befand.


  Auf der Steuerbordseite erhob sich eine gewaltige Bergkette, die überhaupt kein Ende mehr zu nehmen schien und irgendwo mit dem dunklen Himmel verschmolz. Sie leuchtete rötlich, grau und schwarz und schien von den Winden stark abgeschliffen zu sein.


  Ismael, der zusammen mit dem Kapitän und Namalee das Mittagessen einnahm, erkundigte sich danach, wie hoch sie waren.


  Baramha, der gerade auf den primitiven, aus Holz und Wasser bestehenden Höhenmesser gesehen hatte, erwiderte: Die Roolanga ist zehntausend Fuß hoch. Die Gipfel dieser Bergkette müssen mindestens vier Meilen höher sein, als wir jetzt fliegen. Ich könnte die Roolanga ungefähr bis an die Bergspitzen heranbringen, aber die Luft ist dort oben so dünn, daß wir sie nicht werden atmen können.


  Die Erde hat also im Laufe der Jahrmilliarden immer mehr von ihrer Atmosphäre verloren, dachte Ismael. Die Plateaus auf den Gipfeln mußten einst die Oberfläche eines Kontinents gewesen sein, möglicherweise Südamerika. Und auf den Höhen dieser Berge mußte es noch andere Berge  die Anden  geben. Wie hoch ragten diese in die Luft? Bis dorthin, wo es gar keine Luft mehr gab? Oder existierten die Anden gar nicht mehr? War dies überhaupt Südamerika? Hatte nicht irgendein temperamentvoller, freigeistiger Gelehrter einst behauptet, daß die Kontinente sich wie Bohnen in einer Suppe bewegten?


  Ismael schaute auf die gewaltigen Klippen und sah ein Stück davon in die Tiefe fallen und ein brüllendes Geräusch erzeugen, das erst mehrere Sekunden später zu ihm durchdrang. Langsam  wenn man das stetige Zittern des Bodens berücksichtigte, war es so langsam möglicherweise auch wieder nicht  bewegte sich alles, was auf dieser Welt noch aufragte, nach unten.


  Kapitän Baramha hatte eine Pergamentkarte ausgebreitet und deutete auf die Stelle, an der sich Zalarapamtra befand. Ismael gelangte zu der Ansicht, es müsse sich um das mittlere Plateau eines Berges handeln, das einst unter Wasser gelegen hatte und zu den samoanischen Inseln gehörte. Das rechterhand vom Schiff liegende Gebiet trug die Bezeichnung RAND DER WELT.


  Von Zeit zu Zeit, während er mehr von dem Shahamchiz trank, warf Ismael durch den Schiffsboden einen Blick nach unten. Der langanhaltende, starke Regen hatte die toten Seen anschwellen lassen, und hier und da waren sie ineinander übergelaufen. Dort, wo er zuerst gelandet war, mußte sich nun Wasser befinden. Um die Wipfel des Dschungels zu erreichen, würde er mehrere Dutzend Fuß tief tauchen müssen.


  Einer der Seen, über denen sie während des langen Mittagessens hinwegschwebten, war rot, und als Ismael daraufhin eine Frage stellte, erklärte man ihm, daß der Regen den roten Luftkrill hinabgespült hatte.


  Habe ich deswegen keine Krillwolken gesehen? fragte er.


  Ja, sagte der Kapitän. Der Regen ist lebenswichtig; wenn er ausbleibt, ist jegliches Leben zum Tode verurteilt. Aber wie alles, das einem etwas Gutes bringt, bringt er auch Schlechtes mit sich. Er wäscht den Krill vom Himmel, und es dauert viele Tage, bevor die Brutstätten im Westen neuen erzeugen können. Während dieser Zeit müssen die Wale hungern und magern ab. Die kleineren Tiere, die vom Krill leben, verhungern. Was wiederum darauf hinausläuft, daß die Haie und die anderen Raubtiere sich die Bäuche vollschlagen können und fett werden. Dann fangen sie an, ihre Brut zur Welt zu bringen. Aber die Eier, die sie zu Milliarden legen, bewegen sich ebenfalls als Wolken durch die Luft. Sie werden wiederum von den Walen verzehrt. Nur wenige Eier entgehen ihnen. So kann man andererseits auch wieder sagen, daß das Schlechte etwas Gutes mit sich bringt.


  Eine Weile später explodieren die großen, im fernen Westen wachsenden Pflanzen, die sich am Fuße dieser Klippen hier befinden (Afrika? dachte Ismael. Indien? Indochina?) und sprühen den Krill hoch in die Luft. Dann beginnen die Wale wieder zu fressen, und die Haie konzentrieren sich auf die kleineren Geschöpfe oder stürzen sich gelegentlich auf einen kranken oder verletzten Wal. Dann entspricht alles wieder der Lage, wie sie vor dem Regen war.


  Die Unterhaltung wandte sich anderen Dingen zu und konzentrierte sich schließlich auf Ismaels eigene Geschichte, auf die Welt, aus der er gekommen, und was geschehen war, nachdem er Namalee getroffen hatte. Bald verstand Ismael, weshalb Namalee mit keiner Silbe erwähnte, daß er sie berührt und während der Nacht warmgehalten hatte. Sie schien keinesfalls übertrieben zu haben, als sie behauptet hatte, ihr Volk würde jeden töten, der eine keusche Jungfrau belästigte. Und als Belästigung galt sogar eine zufällige Berührung.


  Nach dem Essen wies der Kapitän darauf hin, daß es nun an der Zeit sei, dem kleinen Schiffsgott Ishnuvakardi Dank abzustatten, der ihre Huldigung  verstärkt mit der seinen  an den großen Gott Zoomashmarta weiterleiten werde. Sie erhoben sich, stiegen über eine Leiter in den Hauptgang hinab und betraten einen Raum, dessen transparente Wände mit religiösen Szenen bemalt waren.


  Auf einem Knochenaltar befand sich eine Schachtel aus dem gleichen Material. Namalee baute sich davor auf und legte einen knöchernen Kopfschmuck an, an dem man Hunderte von kleinen und roten Krillstücken befestigt hatte. Vor der Schachtel brannte in einem hölzernen Gefäß ein kleines Feuer.


  Außer den Diensttuenden hatte sich die komplette Mannschaft versammelt. Als Namalee sich ihnen zuwandte und in einer Sprache zu sprechen begann, die sie Ismael nicht gelehrt hatte, knieten sie sich hin. Auch Ismael nahm an dieser Zeremonie teil, denn er sah nicht den geringsten Grund, weshalb er sich stur verhalten oder gar unhöflich geben sollte. Außerdem huldigte er hier nicht zum ersten Mal einer nichtchristlichen Gottheit. Er hatte Heuchelei, Habgier, Haß und ein Pantheon anderer Untugenden der Zivilisation kennengelernt und an der Huldigung Yojos  der Gottheit Queequegs  ohne anschließende Gewissensbisse teilgenommen. Er kniete sich vor dem Altar und der Schachtel hin, stellte fest, daß der transparente Unterboden unter seinem Gewicht leicht nachgab und schaute eintausend Fuß in die luftige Tiefe hinab. Noch nie zuvor hatte er sich im Inneren eines Tempels derart nahe an der Ewigkeit befunden.


  Namalee drehte sich, ein fremdartiges Lied singend, um und nahm die Schachtel auf. Darunter stand eine etwa einen Fuß hohe, aus elfenbeinfarbenem Material geschnitzte Figur mit roten, grünen und schwarzen Flecken. Sie war halb Wal, halb Mensch und kombinierte ein tierisches Gesicht mit einem bis zur Hüfte reichenden menschlichen Torso, der dort, wo sich Beine hätten befinden sollen, in den Schwanz eines Wals auslief. Die Figur strömte einen Geruch aus, der süß, angenehm und  Ismael war sich dessen sicher  auch berauschend war.


  Er hatte genug Shahamchiz getrunken, um beim Gehen ein wenig zu wanken, aber als er den Duft roch, den die Figur ausströmte, fühlte er, wie seine Sinne schwanden, und fiel kurz darauf flach auf das Gesicht. Innerhalb weniger Sekunden wußte er von nichts mehr.


  Als er erwachte, lag er auf dem Boden und schaute mehrere Meilen tief auf die unter ihm liegenden Seen hinab, und als es ihm endlich gelang, sich stöhnend aufzurichten, stellte er fest, daß er allein war. Sein Kopf schmerzte, als hätte ihn jemand mit einem Hammer bearbeitet oder als habe der Urvater aller Kater ihn aufgesucht, um ihm zu zeigen, welche gewaltigen Schmerzen der Kopf Adams hatte aushalten müssen.


  Die Schachtel befand sich wieder über dem Götzen. Die Rückstände des süßen, berauschenden Geruchs hatten sich noch immer nicht verflüchtigt.


  Ismael taumelte in seine Koje, legte sich hin und schlief ein.


  Als er aufwachte, wollte er nach dem Duftstoff und dem durch ihn hervorgerufenen Effekt Erkundigungen einholen, fand aber niemanden, der Zeit genug gehabt hätte, mit ihm zu reden. Das ganze Durcheinander an Bord und das Hin und Her von Befehlen beruhte auf der Tatsache, daß man eine Walherde ausgemacht hatte. Der Kapitän hatte entschieden, daß sie ihre Rückreise unterbrechen mußten, um sich auf Nahrungsjagd zu begeben. Andererseits würden sie verhungern, bevor sie auch nur die Nähe Zalarapamtras erreichten.


  Ismael fühlte sich bereits wieder viel besser, und so fragte er, obwohl sein Unterbewußtsein ihm sagte, daß er sich närrisch verhielt, ob er an der Jagd teilnehmen könne. Er beschrieb seine Qualifikationen und wies darauf hin, daß er große Erfahrung in der Jagd auf Seeungeheuer besäße; es sei nicht einzusehen, wieso er sich nicht an die veränderten Bedingungen dieser Zeit gewöhnen könne.


  
    
      
    
  


  Wir könnten einen zusätzlichen Mann gebrauchen, sagte Kapitän Baramha, aber wir können es uns nicht leisten, in einem kritischen Augenblick von ungeschickten oder unerfahrenen Leuten behindert zu werden. Du weißt zwar, wie man segelt, aber der Hauptunterschied zwischen dir und meinen Leuten besteht darin, daß sie über die Erfahrung verfügen, wie man anstatt in zwei, in drei Dimensionen jagt. Aber gut. Du fährst mit Karkris Boot hinaus. Geh zu ihm und hol dir deine Instruktionen.


  Auf Grund von Gewichtsbeschränkungen beförderten die Walfangboote nie mehr als zwei Extrahelfer. Einen hatte die Roolangain den ersten Tagen ihrer Reise verloren. Entweder war der Mann während der Nachtwache von Bord gesprungen oder gefallen. Schließlich hatte ein zweiter Mann namens Rashvarpa das Leben verloren, als er aus dem Boot geschleudert worden war, und ein dritter hatte sich die Knochen gebrochen. Da er jede Hilfe gebrauchen konnte, die sich nur anbot, hatte der Kapitän Ismaels Angebot akzeptiert.


  Karkri, der Harpunier, gehörte nicht gerade zu den starken und muskulösen, eher Löwen als Menschen gleichenden Gestalten, die Ismael gekannt hatte. Im Gegensatz zu den Daggoos, Tashtegos und Queequegs waren diese Männer untersetzt und schmächtig. Aber obwohl sie dünne Beine besaßen, waren ihre Schultern und Arme ausgezeichnet entwickelt. Wenn er wußte, wohin er zu zielen hatte, erübrigte sich bei einem Harpunier der Besitz von starken Muskeln, um die tödliche Lanze in den Kopf des Wals zu jagen, denn unter dem dünnen Gewebe, das den Schädel der Windwale bedeckte, befanden sich mehrere große Löcher. Im letzten Moment mußte der Harpunier sich  wenn das Boot neben einem Ungeheuer herflog  in den Bug stellen, sich absichern, indem er die Füße unter die am Boden befestigten Lederschlaufen steckte, und seine Lanze werfen. Wenn sie eines der großen, in dem zerbrechlichen, hohlen Schädel befindlichen Löcher durchschlug, würde sie sich ins Gehirn, das Herz oder die Lunge des Wals bohren. Diese Organe befanden sich nämlich im Inneren seines Schädels, während andere  wie die Nieren, die Leber, die Milz und andere  sich über den ganzen Walkörper verteilten. Wenn man einen Wal zerlegte, konnte man erkennen, daß sein Inneres hauptsächlich aus Luft und in den Knochen enthaltenen Hohlräumen bestand. Während Ismael Karkris Boot bestieg, dachte er darüber nach und fragte sich, ob diese Leviathane überhaupt genügend Fleisch besaßen, um eine derart gefährliche Jagd zu rechtfertigen. Der Harpunier musterte ihn skeptisch, sagte jedoch nichts. Ein Matrose namens Koojai unterwies Ismael in dem, was er zu tun hatte, aber da er bereits vor dem großen Sturm mit einigen anderen Besatzungsmitgliedern der Roolanga über die Technik des Luftwalfangs Gespräche geführt hatte, war er über das theoretische Wissen, das man zum Führen eines solchen Bootes benötigte, bereits im Bilde.


  Nachdem die vier Männer sich angeschnallt hatten, wurde das Boot mit Hilfe langer Stangen aus seinem seitlich im Mutterschiff liegenden Nest herausgedrückt. Es schwebte bald allein und blieb schnell zurück.


  Die beiden Masten, von denen sich einer unten und der andere oben befand, wurden mit Hilfe von in der Nähe der Bootsenden befindlichen Scharnieren in eine Horizontale gebracht und befestigt. Die Masten und Rahen waren ziemlich dünne und außerordentlich leichte Knochenhülsen, die eng ineinander paßten. Nachdem das Boot sich von der Roolanga getrennt hatte, erhob sich die Walfangmannschaft auf allen vieren. Einer von ihnen langte durch ein Loch im Boden der Schiffshülle, die ebenfalls nur aus einer durchsichtigen Haut bestand, und löste ein Scharnier. An Seilen ziehend, richteten die Männer den Mast auf und befestigten ihn.


  Der obere Mast war kürzer und sein Segel kleiner, um sicherzustellen, daß er vom unteren ausbalanciert werden konnte. Nachdem man ihn aufgezogen hatte, wurde das Segel des Untermasts mit damit verbundenen Seilen entfaltet. In der Bodenhaut befanden sich dermaßen viele kleine Löcher, daß ein Matrose leicht durch sie hindurchfassen konnte, um seine Arbeit zu erledigen. Diejenigen, die sich an Bord bewegten, mußten natürlich auf die Löcher aufpassen, aber wenn die Segel einmal gesetzt waren, hatte ohnehin niemand mehr einen Grund, seinen Platz zu verlassen.


  Karkri hatte inzwischen die enormen Horizontal- und Vertikalruder ausgefaltet, die zur Steuerung des Bootes dienten. Er übergab sie dem Steuermann und kroch so nahe zum Mittelpunkt des Bootes, wie er vermochte. In einem leichten Gefährt wie diesem spielte Ballast eine wichtige Rolle, und jede Gewichtsverlagerung mußte äußerst sorgfältig vorgenommen werden.


  Der Wind blies die Segel auf, und das Boot glitt sanft dahin und überholte, obwohl es sich in einem Winkel von ihm entfernte, sogar noch das Mutterschiff. Als Neuling bestand Ismaels Aufgabe darin, das Obersegel zu beobachten. Koojai behielt durch den Unterboden das andere im Auge und war ständig darauf gefaßt, mit Hilfe von Seilen dessen Stellung zu verändern, sollte der Befehl dazu an ihn ergehen. Wenn der Harpunier allzu stark mit anderen Dingen beschäftigt sein sollte, oblag es ihm, jede Veränderung dieser Art auf eigene Verantwortung durchzuführen. Des weiteren war es seine Pflicht, den Neuling im Auge zu behalten, damit die anderen sichergehen konnten, daß er seine Funktionen zur gleichen Zeit wahrnahm, denn es durfte nicht passieren, daß der Obermast in die eine und der Untermast in die andere Richtung geschwenkt wurde.


  Nachdem Karkri sich in seinem Sitz am Bug niedergelassen und angeschnallt hatte, erklärte er seiner Mannschaft, daß sie diesmal auch nach Lufthaien Ausschau halten würden.


  Wir brauchen Fleisch, Männer, Fleisch, um uns und die Blasenkreaturen zu ernähren. Selbst wenn wir jeden einzelnen Wal aus dieser dreißig Köpfe starken Herde vor uns erlegen würden, wäre das nicht genug für uns. Wenn die Haie also herankommen, um ein bißchen an unserer Beute herumzubeißen, werden wir das gleiche mit ihnen tun. Das Boot ließ die Roolanga hinter sich. Ismael sah Namalee auf einer Hühnerleiter der Steuerbordseite stehen und lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück und verschwand.


  Ismael sah nun, daß der Bug des Schiffes geöffnet worden war und fragte Koojai danach.


  Wenn es in eine Krillwolke eintaucht, wird es sich wie ein Windwal verhalten, erklärte Koojai. Die winzigen Geschöpfe werden sich in die kanalähnliche Öffnung ergießen und dort von Netzen eingefangen und geerntet. Wenn man sie roh zu essen versucht, machen sie den Zähnen eines Menschen schwer zu schaffen, aber wenn man sie kocht, werden sie weich. Sie sind sehr nahrhaft und ergeben eine schmackhafte Suppe.


  Vier andere Boote verließen die Roolanga. Eines davon gehörte zu Karkris Team und segelte mit dessen Gefährt auf einer Parallele, deren Distanz etwa eine Viertelmeile in nördlicher Richtung betrug. Die gemeinsame Beute war ein Leviathan von der Farbe einer reifen Pflaume. Koojai sagte, daß es sich bei ihm um einen Bullen handle. Er bildete die Rückendeckung der Herde und bewegte sich von einer Seite zur anderen, als würde er eine unsichtbare Zickzacklinie beschreiben, weil er versuchte, alle vier Boote gleichzeitig im Blickfeld zu behalten. Dann tauchte er in die rote Wolke ein, und einen kurzen Augenblick später jagte Ismaels Boot ihm nach. Die Mannschaft hatte inzwischen Schutzbrillen aufgesetzt und Schutzhäute über den Mund gezogen.


  Tausende von winzigen, fallschirmähnlichen Geschöpfen, von denen keines größer war als ein Kürbiskern, prasselten gegen Ismaels Körper. Da sie an dem harten Material seiner Schutzbrille zerbrachen, verschmierten sie diese mit roter Farbe. Um überhaupt etwas sehen zu können, mußte er sie ständig abwischen; aber selbst, wenn sie sauber gewesen wäre, hätte es für ihn nichts zu sehen gegeben.


  Der Druck, den die kleinen Wesen ausübten, fühlte sich an, als würde er am ganzen Körper von sanften kleinen Händen betastet. Ismael wandte den Kopf und sah, daß Koojai für einen Moment seinen Mundschutz entfernt hatte. Er ließ einige der roten Kreaturen in seine Mundhöhle eindringen und zog sich die Maske dann wieder vor. Nachdem er eine Minute lang unmerklich vor sich hingekaut hatte, lief von seinen Mundwinkeln ein roter Saft herab.


  Karkri gab plötzlich den Befehl, jeder an Bord solle mit einer Hand den sich auf dem Bootsboden auftürmenden Krillberg hinauswerfen. Ismael, der sich einen Arm freihielt, um an den Leinen ziehen zu können, schöpfte mit der anderen Hand soviel Krill, wie er nur konnte, und warf ihn über Bord. Aber der stetige rote Schneesturm nahm und nahm kein Ende und füllte das Boot dermaßen, daß es zu kippen drohte.


  Innerhalb der Krillwolke existierten allerdings auch freie Zonen, über die man ihn aus irgendeinem Grund zu informieren vergessen hatte. Die hier herrschende Helligkeit war eher ein Zwielicht, in dem das sich vor ihnen bewegende Ungeheuer beinahe schwarz wirkte. Es herrschte auch weniger Wind, weshalb die Bootssegel hier nicht so prall gefüllt waren wie anderswo. Der Geschwindigkeitsverlust war vergleichbar mit dem der Wale, die während der Durchquerung der Wolke an Gewicht zugenommen hatten. Ein jeder von ihnen hatte sich den Bauch vollgeschlagen, und nun glitt ihre Beute, einem endlosen Strom von Spaghetti gleich, durch ihren Magen, bis sie den Schwanzknochen erreichte.


  Ismael schöpfte weiter und weiter, bis der Krill schließlich wie Samen über die Bordwand hinausgestreut war. Bis dahin trennte die beiden Boote etwa eine Distanz von zweihundert Fuß, aber sie waren bis auf dreihundert an die großen Schwanzfinnen herangekommen. Dort blieben sie, denn es gelang ihnen nicht, die großen Bestien einzuholen, bis sie wieder in die halbfeste Wolke eintauchten.


  Erneut gerieten sie  als hätten sie einen Wald verlassen und sich auf eine Wiese begeben  in eine freie Zone hinein. Diesmal befanden sie sich genau zwischen zwei Ungeheuern wieder, die den Eindruck erweckten, daß die zweite Mahlzeit ihre Schnelligkeit verringert hatte. Nachdem sie das Boot restlos von seinem Ballast befreit hatten, nahm es wieder an Geschwindigkeit zu. Bald befand sich das Gefährt Ismaels auf gleicher Höhe mit dem Kopf des Wals und näherte sich einem Auge, das so rot war wie der Mittelpunkt eines Schmiedefeuers, an Größe und Rundung einem Fabrikschlot gleichkam und dennoch angesichts des riesenhaften Schädels klein wirkte.


  Die Bestie drehte sich um fünfundvierzig Grad um ihre eigene Achse und versuchte offenbar herauszufinden, ob sich unter oder über ihr noch andere Jäger aufhielten. Dann jagte sie weiter, obwohl es ihr ein leichtes hätte sein dürfen, die Verfolger einfach durch das Abwerfen von Wasserballast oder das Ausströmen von Gas in die Leere fliegen zu lassen. Hätte sie den uralten Erfahrungen ihrer Vorfahren folgen können, hätte sie genau dies getan. Aber die Windwale schienen niemals zu lernen, daß irgendwann eine Lanze auf das zehn Fuß von ihrem Auge entfernte Schädelloch zufliegen konnte.


  Karkri stand auf, schob die Füße unter die Lederschlaufen, hob die Schutzbrille und kontrollierte noch einmal den kleinen Pfosten, der das Ende der Fangleine hielt. Dann hob er die freie Hand  die andere hielt den langen, dünnen Knochenschaft der Harpune  und machte eine kurze, schlagende Bewegung.


  Koojai erhob sich ebenfalls. Er bog das Ende eines kurzen, polierten Stockes aus braunem Holz und warf ihn dann geradewegs in die Luft. Der Stock überschlug sich mehrmals hoch über dem Obermast und dem Kopf der Bestie. Beinahe zur gleichen Zeit erschien auf der anderen Seite des Walkopfes ein ähnlicher Stock. Beide explodierten an einem Ende. Sie strömten Rauch aus, der sich, als die beiden Stöcke zu fallen begannen, zu rotierenden Kringeln formte.


  Das Biegen ihrer Enden hatte eine Chemikalie gelöst, die dadurch mit einer anderen in Verbindung gekommen war und so ein Gas freigesetzt hatte. Dies hatte das dünne Ende, das nach der Berührung mit der Luft zu brennen angefangen hatte, zerbrochen.


  Die Stöcke signalisierten, daß beide Boote einsatzbereit waren. Derjenige, der den ersten Stock warf, hatte stets, bevor er zur Aktion schritt, auf die Klarmeldung des anderen zu warten.


  Karkri gab sich die richtige Balance, wippte ein wenig in den Knien, und der Boden gab jeder seiner Bewegungen in dem Maße nach, daß auch das Boot sich in die richtige Lage begab. Dann warf er die Harpune und das damit zusammenhängende Seil, das so dünn war, daß man es kaum noch sehen konnte. Der Lanzenschaft bohrte sich durch die Haut der Bestie und verschwand.


  Sofort nach dem Wurf war Karkri wieder in die Knie gesunken. Jetzt fiel er zurück, packte nach dem Gurt und schnallte sich fest, damit er seine Bugstellung nicht verlor. Die Leine wirbelte spiralförmig durch die Luft, als das Tier mit einem Schlag mehrere Tonnen silberfarbenen Wassers aus seiner Unterseite fallen ließ. Dann stieg der Wal rasch auf und ließ seine Schwingensegel so kreisen, daß sie während des Aufstiegs den geringsten Luftwiderstand einfingen. Ismael bekam nur einmal die Gelegenheit, einen Blick auf den Leviathan zu werfen, denn schon mußte er das Segel reffen. Koojai war damit beschäftigt, das gleiche mit der Bespannung des Untermasts zu tun. Der Rudergänger wartete auf den Ruck, der das Boot entweder aufwärts ziehen oder die Leine reißen lassen würde.


  Karkri wartete ab, das Knochenmesser in der Hand. Er konnte jetzt nichts anderes tun, als darauf zu warten, daß der Wal müde wurde, aber dennoch mußte er ständig darauf vorbereitet sein, die Leine eventuell zu kappen.


  Ismael band das Segel fest und holte den Mast ein. Er schaute nach oben. Der Wal schrumpfte zusammen, aber er war noch immer groß genug. Das andere Boot befand sich nun mit dem ihren auf gleicher Höhe. Auch die andere Mannschaft wartete darauf, daß die Leine sich spannte. Der Harpunier wandte sein dunkles Gesicht Karkri zu.


  Die Leine rollte immer weiter über die kleine Spindel, die dem Bug des Bootes etwas vorgelagert war, hinaus. Plötzlich hielt die Spindel an, die Nase des Bootes richtete sich nach oben  und dann stieg es auf. Obwohl die Fangleine dermaßen schwach wirkte, daß Ismael schon angenommen hatte, er könne sie mit den Händen zerreißen, zerriß sie nicht. Gemeinsam wurden die beiden Boote nach oben gezogen.


  Der Windwal befand sich beinahe zweihundert Yards über ihnen. Unterhalb der Boote trieb die rote Wolke vorbei. Die Roolanga wurde einen Augenblick von ihr verdeckt und tauchte dann westlich von ihr wieder auf, wo sie gegen den Wind krängte. Die anderen Boote befanden sich eine Meile östlich und etwas unter ihnen und wurden ebenfalls gerade von einem Wal hinaufgezogen.


  Der Wind heulte durch die Takelage. Die Luft wurde kälter und der Himmel dunkler. Die Köpfe der Männer wurden leicht, und die Luft zwang sie zu tiefen Atemzügen. Weit unter ihnen lag die Roolanga und sah aus wie ein Stück geflügelten Holzes.


  Karkri war ungeachtet der durch die dünne Luft hervorgerufenen Schwäche damit beschäftigt, mit Hilfe einer an der Spindel befestigten Kurbel die Leine einzuholen. Es wurde jetzt nötig, daß die Boote  bevor der Wal den Entschluß faßte, sich in die Tiefe zu stürzen  so nahe wie möglich an ihre Beute herankamen. So lange er aufstieg, konnte der Wal nicht annähernd so stark an der Leine zerren wie in jenem Augenblick, wenn er Gas aus seinen Blasen abließ und kopfüber nach unten raste. Also arbeitete Karkri  ebenso wie der Harpunier des anderen Bootes  mit äußerster Schnelligkeit. Als es schließlich soweit kam, daß sie keine Hand mehr rühren konnten und ihr Atem dermaßen heftig wurde, daß sie glaubten, er müsse ihre Kehlen verbrennen, sicherten sie die Spindel und krochen ins Heck.


  Ismael überließ seinen Posten Karkri und zog sich zurück. Obwohl er größer und mit einer stärkeren Muskulatur ausgestattet war, konnte er den Harpunier nicht übertreffen. Hätten sie sich auf dem Meer befunden, wo er den größten Teil seines Lebens zugebracht hatte, wäre er dem kleinen braunen Mann vielleicht kräftemäßig überlegen gewesen, aber hier  in den oberen Bereichen der Luft , wo Karkri der Fachmann war, ging Ismael der Atem aus, und seine Arme fühlten sich an, als habe er gerade eine lange Krankheit hinter sich gebracht.


  Koojai kroch grinsend an Ismael vorbei und übernahm seine Schicht. Dann übergab der Rudergänger seinen Platz Karkri, der bald darauf wieder in den Bug kroch und weiterdrehte. Dann war Ismael wieder an der Reihe, aber seine Kräfte waren jetzt noch geringer als beim ersten Versuch. Als die dritte Runde an ihn ging, fühlte er sich so schwach, daß er glaubte, er könne nicht einmal mehr in den Bug kriechen, geschweige denn die Kurbel drehen, die ihm wie eingerostet vorkam. Aber dennoch krabbelte er über das nahezu senkrecht stehende Deck hinauf, benutzte die Löcher im Unterboden als Leiter und schnallte sich an, um mit aller Kraft noch ein paar Drehungen zu machen. Es gelang ihm. Er sicherte die Spindel und kroch zurück. Einmal warf er einen Blick zurück und wünschte sich, es nicht getan zu haben. Wo war die Roolanga?


  Die beiden Boote hatten sich unentwegt an ihre Beute, von der sie jetzt nur noch etwa dreißig Fuß trennten, herangezogen. Karkri gab schließlich den Befehl zum Aufhören. Wenn der Wal jetzt hinabtauchte, konnte er die Leinen nicht mehr mit einem allzu plötzlichen Ruck spannen.


  Ismaels Herzklopfen hörte nicht auf. Er sog keuchend Luft ein und stieß sie wieder aus. Der Wal begann vor seinen Augen zu verschwimmen. War dies der Auftakt zu jener Art von Bewußtlosigkeit, die manchmal in durch einen Höhenrausch hervorgerufene selbstmörderische Aktionen mündete? Er hoffte, daß die anderen, die immerhin daran gewöhnt waren, in dieser dünnen Atmosphäre zu überleben, ab und zu einen Blick auf ihn warfen. Vielleicht …


  Er kam wieder zu Bewußtsein, als die Luft an ihm vorbeirauschte und die Dunkelheit des Himmels sich zu verringern begann. Das Boot kippte beinahe senkrecht nach unten. Die tote See glitzerte im Licht der roten Sonne; die Roolanga lag direkt unter ihnen und schien sich genau auf dem Kurs der Bestie zu befinden.


  Dies war tatsächlich schon vorgekommen, aber wie die Matrosen einstimmig versicherten, hatte dahinter niemals eine Absicht gesteckt. Manchmal verschätzten die Wale einfach ihren Vektor und prallten gegen ein Schiff. Wenn das geschah, konnten die Walfänger von Glück sagen, wenn es in einem Stück zusammenblieb.


  Sie schossen in einer Entfernung von fünfzig Fuß an der Roolanga vorbei. Ismael sah starrende Männer hinter transparenten Wänden und auf Deck. Manche steckten ihre Köpfe auch aus irgendwelchen Öffnungen des Schiffes. Manche winkten; andere falteten die Hände und verbeugten sich. Sie beteten zu dem kleinen Schiffsgott und zu Zoomashmarta, daß der Absturz für ihre Kameraden glimpflich ausgehen möge.


  Obwohl inzwischen mehrere Minuten vergangen sein mußten, kamen sie Ismael nur wie Sekunden vor. Die Erde breitete sich aus; die Seeufer schossen vorbei. Dann war unter ihnen nichts als Wasser.


  Ismael erinnerte sich, wie der Wal, den er und Namalee beobachtet hatten, das andere Boot erfolgreich gegen den Boden geschmettert hatte. Derartiges kam zwar selten vor, hatten die Matrosen behauptet, aber es passierte.


  In der Regel beendete der Wal seinen Abstieg und stieg wieder auf, wenn sich zwischen dem Boot und dem Erdboden noch genug Raum befand, um über ihn hinwegzuschwingen. Etwa um die zwanzig Fuß Spiel mußte er lassen. Dennoch munterte dies die Gefühle der Männer nicht auf. Selbst der älteste Walfänger wurde ängstlich, wenn es soweit war, ausgenommen natürlich der alte Bharanhi.


  Der alte Bharanhi war der Paul Bunyan der Matrosen der Luft  und Furcht kannte er nicht. Er hatte bereits gelebt, als die Menschen noch Riesen gewesen waren und …


  Mit einem lauten Krachen streckte die Bestie die seitlich angelegten Schwingensegel aus. Die Steuerbordschwinge zischte knapp an der Harpunenleine vorbei. Der Wal überprüfte seine und die Geschwindigkeit des an ihm hängenden Bootes. Für Karkri gab es nichts zu tun. Wenn er jetzt noch mehr Leine eingeholt hätte, hätte das bedeuten können, mitten in der Aufwärtsbewegung des Wals überrascht zu werden, und dann mußte sich die Gesamtleine abwickeln. Und deren Länge würde sich, wenn der Wal nach oben zog, für die Mannschaft als tödlich erweisen.


  Ismael verstand jetzt, weshalb das erste Boot damals zerschellt war. Die Besatzung hatte es nicht geschafft, sich so nahe an den Wal heranzuziehen, wie es nötig gewesen wäre.


  Hinter ihm schrie Koojai etwas.


  Vielleicht war es ein Gebet, denn man hielt es für keinen guten Stil, wenn jemand in einer solchen Situation etwas sagte, das mit seinen Pflichten nichts zu tun hatte. Dann wurde das Vorderteil des Bootes mit einer Kraft, die Ismaels Hüften peinigend gegen die Sicherheitsgurte rieb und einen heftigen Schmerz in seinem Rücken erzeugte, nach oben gerissen.


  Die See sprang ihnen entgegen und flog plötzlich zur Seite. Sie hingen in der Luft und schwangen plötzlich in Richtung auf das Gewässer zurück.


  Als der zweite Ruck kam, sah Ismael, weshalb Koojai aufgeschrien hatte.


  Ein anderer Wal, der gerade sein Tauchmanöver beendet hatte, kam auf sie zu.


  Alles hatte den Anschein, daß sie miteinander kollidieren würden, denn der andere Wal hatte seine Schwingen so weit ausgebreitet, daß sie der Luft den größten Widerstand boten. Er verlangsamte zwar seinen Kurs und kippte nach unten ab, aber nicht genug. Sein Kopf knallte gegen das Kopfende des anderen, und der Wal, an dem Ismael und seine Kameraden hingen, brach sich unter dem Ansturm der Gewalt die Knochen.


  Der Kopf des anderen stieß gegen die Fangleine, schüttelte das Boot durch und brachte die Leine zum Zerreißen.


  Ismael wurde nach vorn geworfen, sah, wie sich die pflaumenfarbene See vor ihm ausbreitete, tauchte mit dem Kopf zuerst durch den Wasserspiegel, durchpflügte ihn wie ein Pfeil, prallte gegen eine Anzahl von Gegenständen  möglicherweise Gliedmaßen und Knochen , wurde, während er immer weiter fiel, auf den Rücken gedreht und brach durch die Seitenwand oder den Unterboden. Er wußte es nicht. Er war halb besinnungslos und nahm nur mit einem Teil seines Bewußtseins wahr, daß er fiel. Die beiden großen Tiere über ihm kamen ihm vor wie zwei verwaschene Flecken; ein anderer, kleinerer, konnte nur eines der beiden Boote darstellen.


  Ismael erinnerte sich nicht daran, wie er auf das Wasser aufgekommen war, aber daß er überhaupt wieder zu sich kam, deutete darauf hin, daß er mit gerade ausgestrecktem Körper und den Füßen voran die Oberfläche durchschlagen haben mußte. Er kämpfte hustend gegen das Salz in Mund und Nase an und versuchte den Kopf über Wasser zu halten.


  Schließlich kam er wieder halbwegs zu sich und entdeckte in einer Entfernung von etwa hundert Metern einen Gegenstand, den zu sehen er niemals erwartet hätte  obwohl er ihn nie würde vergessen können. Der schwarze Sarg schwamm auf dem Wasser, als befände er sich auf dem Styx und befördere Queequeg langsam und verhalten, genau wissend, daß Zeit jetzt nicht mehr zählte, dem anderen Ufer entgegen.


  Ein Schatten zuckte vorbei. Hinter dem Sargkanu, mehrere hundert Meter von Ismael entfernt, prallten die beiden hoffnungslos ineinander verwickelten Wale gegen den Wasserspiegel.


  Queequegs Sarg wurde von der ersten Welle angehoben, überschlug sich, änderte den Kurs und kam auf Ismael zu.


  Er hielt nach den beiden Booten und deren Mannschaften Ausschau. Eines der Boote lag zerbrochen mehrere hundert Meter von ihm entfernt auf dem Wasser. Seine Gasblasen mußten zerrissen sein, denn es lag ziemlich tief. Ein einsamer Mast ragte verloren in die Luft.


  Ismael zählte die Köpfe von drei Männern, die sich schwimmend bewegten; andere trieben scheinbar besinnungslos dahin.


  Aus der Luft bewegten sich zwei andere Boote im Zickzackkurs auf sie zu.


  Der Sarg kam mit der Vorderseite auf ihn zu. Ismael streckte die Arme aus und suchte mit den Fingern an den Verzierungen Halt, wie er es nach dem Untergang der Pequod getan hatte, und zog sich hinauf. Der Pechgeruch war immer noch stark, aber schließlich waren seit jener Zeit, als der Zimmermann den Sarg zugenagelt und die Ritzen kalfatert hatte, im Vergleich zum Rest seines Lebens erst wenige Tage vergangen.


  Ein Mann, der auf Ismael zuschwamm, warf plötzlich die Arme in die Luft, stieß einen Schrei aus und tauchte unter.


  Es war offensichtlich, daß dieses Verhalten nicht seiner Absicht entsprach. Und selbst wenn er  angenommen  einen Herzschlag erlitten hatte, hätte er nicht untergehen, sondern auf dem Wasser treiben müssen.


  Irgend etwas hatte ihn nach unten gezogen. Ein paar Minuten später wurde Ismael klar, daß dieses Etwas den Mann dort festhielt.


  Bis jetzt hatte er angenommen, daß in den salzigen Seen keinerlei Leben existierte; es schien unmöglich zu sein, daß dieses nahezu giftige Element Fische beherbergen konnte. Der Räuber mußte demnach ein Sauerstoffatmer sein.


  Ismael rief den anderen Männern zu, was er beobachtet hatte. Sofort begannen die anderen auf das Ufer zuzuschwimmen, und Ismael folgte ihnen paddelnd. Während er die Hände ins Wasser streckte, wurde er von einem plötzlichen Angstgefühl ergriffen, und er malte sich aus, wie irgend etwas nach ihnen greifen und ihn in die Tiefe hinabzerren könnte.


  Aber es geschah nichts dergleichen. Die anderen Schwimmer erreichten unbehelligt das Ufer und halfen ihm, den Sarg auf das zitternde Land zu ziehen. Anschließend warfen die Männer einen Blick auf die See. Die Körper derjenigen, die den Absturz offenbar mit dem Leben bezahlt hatten, waren verschwunden. Was immer auch den Schwimmer angegriffen hatte  es mußte auch für das Verschwinden der Leichen verantwortlich sein. Ismael fragte die Matrosen, ob sie eine Ahnung hätten, welches Wesen unter der Wasseroberfläche auf Beute lauere, aber sie erwiderten, daß sie über die tote See so gut wie nichts wüßten. Weder hatten sie je davon gehört, daß es in ihr Leben gab, noch hatten sie je etwas davon gesehen. Aber schließlich waren sie auch Bewohner der Luft; gelangten sie ans Wasser, geschah dies höchstens durch einen Zufall.


  Wir sind der See also nur mit der Erlaubnis eines unsichtbaren Gastgebers entkommen, murmelte Ismael fröstelnd.


  Die beiden Luftboote kamen mit gerefften Segeln und eingeholtem Untermast näher und warfen Trossen über Bord, die die anderen ergriffen. Die Männer zogen die Boote zu sich hinunter und kletterten an Bord. Ismael warf einen Blick nach unten, sah Queequegs Sarg und griff danach in dem Gefühl, daß diese Kiste seine einzige Verbindung zur Heimat darstellte. Vielleicht war sie sogar der einzige Schlüssel zur Rückkehr  denn mußte ein Mensch, der sich in der Zeit vorwärts bewegen konnte, nicht auch in der Lage sein, das Gegenteil zu tun? Es war nicht einmal auszuschließen, daß die rätselhaften Zeichen, die den Sargdeckel verzierten, auf irgendeine noch unbekannte Weise einen Schlüssel darstellten, der die Zeit beeinflußte.


  An Bord des Mutterschiffes bat Ismael darum, zum Kapitän vorgelassen zu werden, den er ersuchte, ein Boot auszusenden, das den Sarg heraufbringen sollte. Zuerst war Kapitän Baramha über den Verlust an Kraft und Zeit, die ein solches Unternehmen erforderte, zwar ungehalten, aber schließlich fällte Namalee auf Grund ihrer hohen Stellung eine eigene Entscheidung, die Baramha nach außen hin ohne Verärgerung akzeptierte, denn sie wies darauf hin, daß es sich bei dem Sarg um eine religiöse Sache handle  und in bezug auf Religion war sie die einzige, die den Ton angab. Ismael verstand ihre Begründung zwar nicht, nahm aber an, daß sie möglicherweise glaubte, der Sarg sei sein persönlicher Götze. Er bat sie aber auch nicht um eine Erklärung. Ihm kam es darauf an, daß etwas geschah; Erklärungen konnten warten.


  Zwei Boote stiegen hinab, nahmen den Sarg an Bord und ließen ihn, zwischen sich an Seilen hängend, zur Roolanga hinab. Um das Gewicht besser auszugleichen, waren die Boote lediglich mit zwei Männern besetzt worden. Nachdem sie den Auftrag ausgeführt hatten, erhoben sich die beiden Boote wieder, und die Blasenkreaturen wurden gefüttert, damit sie mehr Gas entwickelten. Schließlich wurden sie, während der Kapitän ungeduldig auf und ab ging und lautlos die Lippen bewegte, in ihre Nischen zurückgezogen. Der Sarg wurde im Mittelpunkt des Schiffes verankert, und die Männer gesellten sich zu jenen, die mit dem Ausweiden der beiden erbeuteten Wale beschäftigt waren.


  Später wurden die Boote noch einmal ausgeschickt. Sie zogen an Gasblasen befestigte Fleischstücke hinter sich her. Als die Lufthaie sich näherten und die Köder zu schnappen versuchten, wurden sie harpuniert. Diejenigen, die nicht auf der Stelle getötet wurden, wandten die gleichen Fluchttaktiken an wie die Wale, konnten jedoch angesichts ihres geringeren Körpergewichts und der kleineren Blasen wenig ausrichten.


  Nachdem man ein Dutzend Haie getötet hatte, setzte das Schiff seinen Weg fort. Da man aber immer noch nicht genügend Beute gemacht hatte, rückte bei der nächsten Krillwolke erneut ein Jagdkommando aus. Erst am Ende des langen Tages konnte man mit Gewißheit sagen, daß man nun gut genug ausgerüstet sei, um den Weg nach Zalarapamtra zurücklegen zu können.


  Der letzte getötete Wal bescherte den Ausweidern einen Fang, der zu jeder anderen Zeit zur Veranstaltung eines großen Festes geführt hätte.


  Es handelte sich um eine runde, elfenbeinharte Substanz, die zwei Fuß durchmaß, mit roten, blauen und schwarzen Streifen versehen war und einen starken Parfümgeruch abgab, der jene, die ihr zu nahe kamen, beinahe in einen Zustand der Trunkenheit versetzte. Es war der gleiche Duft, der dem kleinen Schiffsgott Ishnuvakardi entströmte.


  Man fand den Ball in einem der kleineren Mägen des Wals, denn die Riesen der Lüfte verfügten in der Tat über eine ganze Reihe derartiger Verdauungsräume, die sich an dem Knochengerüst ihrer Schwänze entlangzogen. Namalee erklärte, daß die Wale gelegentlich winzige Geschöpfe verschluckten, die in der Luft lebten und Vrishwanka genannt wurden. Diese durchwanderten die Därme, bis sie auf natürlichem Wege eliminiert wurden  oder sie sammelten sich in einer unzugänglichen Ecke an. Wenn das passierte, sonderte das Verdauungssystem des Wals eine Substanz ab, die sich um das Vrishwanka legte wie eine Auster um ein Sandkorn.


  Das Ergebnis, der stark duftende und beinharte Vrishkaw, stellte einen großen Schatz dar. Man würde aus ihm einen neuen kleinen Gott schnitzen und diesen in einem noch zu bauenden Tempel der Stadt Zalarapamtra aufstellen. Manchmal kam es auch vor, daß man den noch unbearbeiteten Vrishkaw einer anderen Stadt, mit der Zalarapamtra im Moment keinen Krieg führte, auf dem Tauschweg überließ. Die andere Stadt konnte durch ein Schiffsunglück einen Gott verloren haben und einen neuen benötigen. Oder der Vrishkaw ging an eine Stadt, die Götter hortete, um einer möglichen Knappheit vorzubeugen. Es gab auch Städte, die deswegen Götter horteten, weil sie glaubten, daß möglichst viele davon auch möglichst viel Glück für sie brachten.


  Während einem ihrer zahlreichen Gespräche, die sie auf der langen Rückfahrt führten, erzählte Namalee Ismael, wie man die Götter Zalarapamtras gefunden hatte und wie sie geboren worden waren.


  


  Des weiteren berichtete sie, daß bei sterbenden alten Walen deren Gasblasen von ihrem eigenen Fleisch gespeist wurden und sie dann so hoch hinaufstiegen, bis der Himmel völlig schwarz wurde und die Luft endete. Die gigantischen Kadaver trieben, von den Höhenwinden getragen, nach Osten und sanken dann, wenn die Blasen zu verwesen begannen und zerplatzten, zu Boden. Und irgendwo am Fuße der unbezwingbaren östlichen Berge (von denen Ismael wußte, daß sie nichts anderes waren als die Festlandsockel ehemaliger Kontinente) befand sich ein Ort, an dem alle toten Wale angetrieben wurden. Dort sollte sich eine Ansammlung von Walknochen befinden, die höher war als die Klippen, da die Tiere dort abstürzten, seitdem es sie gab. Und dort gab es natürlich auch einen ungeheuren Schatz an Vrishkaw, an duftenden, noch ungeborenen Göttern, zu heben.


  Die Stadt, die den Walfriedhof als erste entdeckte, würde zur reichsten und mächtigsten Stadt der Welt aufrücken.


  Und zur berauschtesten, dachte Ismael. Er stellte sich eine Stadt vor, in der Tausende von solchen Göttern existierten. Die Menschen, die in ihr lebten, mußten den ganzen Tag über herumwanken, bis sie ins Bett fielen, um am nächsten Tag im gleichen Zustand wieder aufzuwachen.


  Eine ganze Reihe von Städten hatten im Laufe der Zeit viele Schiffe ausgesandt, um den Walfriedhof ausfindig zu machen, erklärte Namalee, aber leider seien gerade in den östlichen Klippen die Purpurbestien, die den Stacheltod verbreiteten, außerordentlich zahlreich.


  Woher weißt du das? fragte Ismael.


  Weil keines der Schiffe, die nach dem Walfriedhof suchten, jemals wieder zurückgekehrt ist, erwiderte Namalee. Sie sind ganz offensichtlich von den Purpurbestien angefallen worden.


  Ismael hob lächelnd die Augenbrauen.


  Namalee sagte: Warum lächelst du?


  Weil du und dein Volk  so seltsam ihr für meine Begriffe auch denkt  mir und meinem Volk so ähnlich seid. Der Mensch hat sich im Grunde nicht verändert. Ob das gut oder schlecht ist, kann ich nicht sagen. Ich kann nicht einmal sagen, ob hinter dem, was eine Person für sich selbst als nützlich oder unnütz empfindet, etwas Gutes oder Schlechtes steckt. Wenn ich an die Milliarden mal Milliarden und die Trillionen mal Trillionen Menschen denke, die gelebt und für oder gegen das Böse gekämpft haben, das zwar viele Namen hatte, aber stets einen Schädel auf den Schultern trug, muß ich mich allerdings wundern.


  
    
      
    
  


  Was der weiße Wal für Ahab gewesen war, das war die Zeit für Ismael.


  Die rote Sonne versank schließlich, und langsam kam die kühle Nacht. Tage und Nächte folgten, aber nicht sehr rasch. Ismael lernte alles, was es über das Führen und Navigieren eines Luftschiffes zu lernen gab, und vieles, was mit seinem Bau zu tun hatte. Obwohl er nur die Position eines Vorderschiffmannes einnahm, aß er hin und wieder zusammen mit Kapitän Baramha und Namalee. Die Tatsache, daß er einer völlig anderen und unbekannten Rasse angehörte und behauptete, auf einer anderen Welt unter einer anderen Sonne geboren zu sein, hob ihn über alle Klassenunterschiede hinaus.


  Natürlich bestand auch die Möglichkeit, daß man ihn zwar für komplett verrückt, andererseits aber für einen fähigen Mann hielt. Die anderen mochten es jedenfalls, wenn er über seine Welt sprach, obwohl sie nur wenig von dem, was er erzählte, glauben konnten. Als Ismael ihnen sagte, daß eben jener Luftraum, durch den man sich zur Zeit  und mehrere tausend Fuß über dem Boden  bewegte, einst mit Wasser angefüllt und genau dieses Wasser mit Leben erfüllt gewesen sei, Leben, das mit jenem, das sie kannten, nicht das geringste zu tun hatte, glaubte ihm keiner.


  Ebenfalls unglaublich erschien den Leuten seine Behauptung, daß die Erde, die er gekannt hatte, nur hin und wieder und dann auch nur kurz bebte.


  Ismael ließ sich in dieser Beziehung allerdings ebensowenig auf Streitgespräche ein, wie er das bei Ahab getan hatte. Der Geist eines jeden Menschen stieß irgendwo an seine Grenzen; niemand konnte über seine Auffassungsgabe hinaus.


  Als die Roolanga sich Zalarapamtra näherte, verfiel die Mannschaft in Schweigen. Die Matrosen unterhielten sich zwar, befleißigten sich aber eines Flüstertons und sprachen die meiste Zeit über nur wenig. Sie schienen selbstverloren, als suchten sie in ihrem eigenen Ich nach der Antwort auf die Frage, was sie tun sollten, wenn sie die Heimat tatsächlich verwüstet vorfanden. In bestimmten Zeitabständen verschwanden sie in jenem Raum, den Ismael als Kapelle bezeichnete und wo auch Namalee den größten Teil ihrer Wach- und Schlafstunden anzutreffen war. Der kleine Gott stand jetzt ununterbrochen ohne die ihn sonst verhüllende Schachtel auf dem Altar, und Ismael konnte an dem kleinen Raum nicht vorbeigehen, ohne zu fühlen, daß auch seine eigenen Sinne angespannt waren.


  Namalee saß auf dem Boden, sah den Gott an und hatte ihren Oberkörper dermaßen flach ausgestreckt, daß sie mit dem Kopf beinahe den Boden berührte.


  Dann tauchte am nordwestlichen Horizont die Bergspitze auf. Der Kapitän befahl allen Männern, ihre Posten einzunehmen. Sie segelten den ganzen Tag und die folgende Nacht hindurch, und als die rote Sonne sich endlich zögernd wieder erhob, wurde das gesamte Schiff von dem aufragenden Bergkoloß überschattet. Geradeaus wurde ein ausgedehnter Steinhaufen sichtbar  die Stadt Zalarapamtra.


  Ein Schrei erhob sich auf dem Schiff.


  Die Stadt war ein einziges wirres Durcheinander aus zusammengestürzten Steinquadern und Trümmerstücken.


  Ismael hatte Namalee gefragt, wie Menschen in steinernen Kammern, die ständig in Bewegung waren und zitterten und über den Köpfen der Bewohner zusammenzufallen drohten, überhaupt leben konnten.


  Die Antwort war, daß nur wenige in den Steinkammern lebten, denn diese benötigte man als Lagerräume oder Zufluchtsorte vor Stürmen und Angriffen, wenn sie nicht gerade dazu dienten, den Göttern zu huldigen. Die Steinkammern waren nur eine Hälfte der Stadt. Der obere Teil Zalarapamtras schwebte und bestand aus zwei Ebenen miteinander verbundener Häuser und größerer Gebäude, die von mehreren tausend Gasblasen in der Luft gehalten wurden. Der bewohnte schwebende Teil der Stadt war an vielen Stellen der bergigen Oberfläche verankert worden, und man konnte über Leitern oder flexible Treppen von der Steinstadt in die Schwebestadt überwechseln.


  Alles war restlos zerstört worden. Etwas hatte die Blasen zerrissen und die oberen Ebenen niedergebrannt. Die Bruchstücke der Schwebestadt lagen überall über den steinernen Teil verstreut, der an vielen Stellen aufgerissen worden war, um ein Vordringen in die darunterliegenden Kammern zu ermöglichen. Überall lagen große Haufen zertrümmerten Felsgesteins.


  Die Roolanga segelte mehrere Male an dem Riff vorbei und darüber hinaus, ehe sich der Kapitän dazu entschied, das Schiff in ein Dock zu bringen. Dabei handelte es sich um eine Vertiefung, die man in den Rand der flachen Ebene gegraben hatte. Das Schiff schwebte mit gerefften Segeln und eingeholten Masten darauf zu, und als es in die Vertiefung hineinglitt, sprangen Matrosen über Bord und packten die Leinen, die man ihnen von oben her zuwarf. Diese zogen sie durch Ringe, die an den felsigen Dockwänden befestigt waren, und banden sie fest. Das Schiff sank immer langsamer nach unten und ruhte schließlich  seine Bugspitze war nur wenige Zoll von der Rückwand des Docks entfernt  im Nichts. Aus den großen Blasen wurde noch mehr Gas abgelassen, und die Roolanga sank so tief hinab, daß sie schließlich mit dem Kiel beinahe den Grund des Docks berührte.


  Die eine Hälfte der dreißigköpfigen Besatzung blieb an Bord, die andere Hälfte drang in die Ruinenfelder vor.


  Das Riff endete an einem mächtigen Cañon, der eine Kerbe in den Körper des Berges schnitt. Er erhob sich so hoch, daß sein Gipfel wie eine dunkelblaue Nadel wirkte. Das massive Riff selbst ragte etwa eine halbe Meile weit in die Luft hinein, wo es noch genügend Luft zum Atmen gab und man einen Ausblick auf die darunterliegende, geröllbedeckte Tiefe hatte. Ismael fragte Namalee, wie man nur auf die Idee gekommen war, eine Bergkuppe zu bebauen, die auf Grund der ständigen Bodenvibration dazu verurteilt war, irgendwann abzubrechen, und sie antwortete, daß sich in einem solchen Fall die Anker der beiden schwebenden Ebenen lösen und die Oberstadt in der Schwebe zurücklassen mußten. Zumindest nahm man das an.


  Den größten Teil des Jahres besorgte man sich das Wasser aus einer Quelle, die sich am Fuße der inneren Cañonwand befand; sonst verpflegte man sich aus Stengeln, die man der Vegetation am Fuße des Berges entnahm.


  Ismael bedankte sich für diese Informationen. Dann fragte er sie, warum man sie dazu bestimmt hatte, die Forschungsgruppe anzuführen. Sei es nicht vernünftiger, wenn sie als die vielleicht einzige überlebende Frau auf der Roolanga blieb? Sie erwiderte, daß die Mitglieder der Familie des Großadmirals mit allerlei Privilegien ausgestattet seien, die die anderen Menschen nicht besaßen  und daß sie deshalb auch mehr Verpflichtungen übernehmen müsse. Solange kein anderes Mitglied ihrer Familie gefunden werde, sei es ihre Pflicht, sich an die Spitze eines jeden gefährlichen Unternehmens zu stellen.


  Die Logik dieser Begründung blieb Ismael verborgen. Wenn Zalarapamtra jemals wieder Leben tragen wollte, mußte die Stadt über Frauen verfügen, die in der Lage waren, Kinder zu gebären.


  Sie kletterten über Steinhaufen und verbranntes Holz hinweg, umrundeten Vertiefungen, die wie Bombentrichter aussahen und sprangen manchmal über sie hinweg. Eine Druckwelle schien den Boden an vielen Stellen aufgerissen zu haben. Die unterirdischen Kammern waren eingestürzt und lagen voller Gesteinstrümmer.


  Niemand war zu sehen. Man fand nicht einen einzigen Knochen.


  Das Biest frißt alles, sogar Knochen, sagte Namalee. Sobald es eine Stadt vernichtet hat, läßt es sich auf ihr nieder, schiebt die Tentakel in jedes Loch hinein und tötet mit seinen Stacheln jeden, der noch am Leben ist. Dann zieht es die Leichen zu sich hinaus und frißt sie. Wenn es alles aufgefressen hat, schläft es ein, erhebt sich später wieder und hält nach anderer Beute Ausschau.


  Seit ich lebe, hat es drei Städte vernichtet: Avastshi, Prakhamashri und Manvrikaspa. Es kommt, tötet und läßt nur wenige lebend hinter sich zurück.


  Aber einige verschont es? fragte Ismael.


  Er entdeckte Spuren einer schmutzigweißen Substanz und fragte sich, ob die Bestie irgendeinen Schleim absonderte.


  Avastshi und Manvrikaspa waren völlig leer, sagte Namalee. In Prakhamashri entgingen dem Ungeheuer eine Frau und zwei Kinder, weil der Eingang der Kammer, in der sie sich versteckt hielten, von einem Erdrutsch verschüttet wurden.


  Und gelangten diese Städte zu einer neuen Blüte, als die Walfänger zurückkehrten? fragte Ismael.


  Nur Prakhamashri existiert heute noch, sagte Namalee. Zwar kehrten auch zu den anderen Städten Walfänger zurück, die Töchter ihrer Großadmirale an Bord hatten. Aber sie waren nur wenige und hatten großes Pech. Irgendwann standen sie plötzlich völlig ohne Frauen da. Die überlebenden Männer gingen auf ihre Schiffe zurück und flogen mit gerefften Segeln davon. Sie atmeten den Duft ihrer kleinen Götter und den des großen ein, den sie auf dem Flaggschiff mit sich führten. Schließlich warfen sie die Götter über dem salzigen Meer über Bord und sprangen ihnen nach. Die Schiffe trieben steuerlos umher, bis auch sie schließlich dem Land entgegenfielen.


  Ein nationaler Selbstmord, dachte Ismael. Wenn alle Staaten dieser Welt solche Sitten haben, ist es kaum zu glauben, daß die Menschheit derart lange überleben konnte. Aber ich habe den Eindruck, daß nicht mehr allzu viele Menschen unter dieser roten Sonne leben.


  Während der Felsboden unter ihren Füßen zitterte, näherte sich die Gruppe langsam dem Cañon. Um sie herum gab es nichts als Ödnis, und die Stille war so absolut, daß sie lediglich von den Suchern selbst gelegentlich unterbrochen wurde. Dann hörten sie einen Schrei, und einen Moment später erschien aus einem Loch in der Nähe der Cañonmündung ein Kopf, dem sich zunächst einer und dann zwei weitere hinzugesellten. Eine Frau, ein Mann und zwei kleine Mädchen waren dem Stacheltod der Purpurbestie entkommen.


  Und ebenso waren sie den Männern von Booragangah entwischt, die kurz nach der Bestie aufgetaucht und inzwischen wieder verschwunden waren.


  Sie waren in die tiefste Kammer zurückgekehrt und hatten einen riesigen Stein vor den Eingang geschoben, an dem der Mann jahrelang gearbeitet hatte. Da sie für Notzeiten vorgesorgt hatten, hatten sie sich von eingelagerter Nahrung und Wasser ernähren können. Sie konnten von Glück sagen, daß sie den Raum überhaupt erreicht hatten, denn der Angriff der Stacheltiere war in allen Aspekten schrecklich und unerwartet gekommen.


  Und dann, kaum daß das Vieh wieder gegangen war, kamen die Schiffe von Booragangah, erzählte der Mann. Es war immer noch Nacht, deswegen schlich ich mich hinaus, versteckte mich hinter einem Felsen und lauschte. Männer von Zalarapamtra! Namalee, Tochter unseres Großadmirals! Die Leute von Booragangah prahlten damit, daß sie es gewesen wären, die das Ungeheuer hierherlockten! Ihre Schiffe hatten es erblickt, als es sich ihrer Stadt näherte. Es hätte sie angreifen oder auch verschonen können  das kann man bei einem Kahamwudu nie genau sagen. Es schwebt wie eine Wolke dahin und scheint sich um nichts anderes in den Lüften zu scheren. Aber manchmal ändert es seinen Kurs und fliegt auf eine Stadt zu  und diese ist dann dem Untergang geweiht.


  Aber die Walfänger von Booragangah fingen Wale und verfütterten sie an das Kahamwudu und verloren dabei zwei Schiffe, die sich zu nahe an die Bestie heranwagten. Das Kahamwudu folgte ihnen schließlich …


  Aber wie? fragte Ismael. Ich denke, es besitzt keine Schwingensegel.


  Es ändert seinen Kurs, indem es eine Serie lautstarker Explosionen erzeugt, sagte Namalee. Es läßt durch in seinem Körper vorhandene Löcher mit großem Lärm Feuer und Rauch entweichen. Auf gleiche Weise läßt es sich auf die Städte hinab, die es vernichtet.


  Ein Tier, das Pulver verschießt und Bomben wirft? fragte Ismael. Er benutzte die englischen Worte für Bomben und Schießpulver, da in der Sprache Namalees solche Ausdrücke nicht existierten.


  Die Männer von Booragangah sagten, daß ihr Großadmiral, der auch die Walfängerflotte befehligte, auf diese Idee gekommen sei. Sein Name ist Shamvashra. Erinnert euch daran, Bürger von Zalarapamtra! Shamvashra! Er ist der Luftunhold, der unsere Stadt vernichtet hat!


  Ismael glaubte allerdings, daß Shamvashra lediglich das getan hatte, was die anderen auch getan hätten, wenn sie auf die Idee gekommen wären. Aber er schwieg.


  Sie sagten, es sei notwendig gewesen, diesmal härter zu arbeiten als je zuvor in ihrem Leben. Sie mußten Wale fangen und sie dem Biest ständig zuführen. Als sie auf der Jagd durch eine Krillwolke stießen, verloren sie ein Boot mit allen Männern und den dazugehörenden Beibooten, da es mit einem anderen zusammenstieß. Aber die Männer sagten, dieser Preis sei ein Preis gewesen, den man habe zahlen müssen, denn es sei ihnen immerhin gelungen, die Bestie nach Zalarapamtra zu locken. Und schließlich sagten sie, sie würden dies, wenn sich die Gelegenheit dazu böte, wieder tun. Sie würden sich aller Gegner entledigen und hätten dann keine Stadt mehr zu fürchten  ganz einfach deshalb, weil es außer der ihren keine mehr geben würde.


  Einige andere meinten jedoch, dies sei keine gute Idee. Was würde sein, wenn sie auf eine Bestie stießen, die man nicht weglocken könne und die statt dessen Booragangah zerstöre? Das wäre das Ende der Menschheit.


  Die meisten schienen allerdings über das, was sie getan hatten, glücklich zu sein. Schließlich brachten sie unseren großen Gott Zalarapamtra und auch die kleinen anderen Götter auf ihre Schiffe und segelten davon.


  Nach diesen Worten erhob sich aus dem Mund Namalees und denen der Matrosen ein einstimmiger Aufschrei. Manche der Männer begannen sich zu geißeln.


  Wir haben keine Götter mehr! rief Namalee. Zalarapamtra ist ohne Götter! Sie sind Gefangene von Booragangah!


  Wir sind verloren! rief ein Matrose.


  Der Mann, der ihnen die Geschichte erzählt hatte, sagte: Ich hörte, wie sie darüber sprachen, daß sie eines Tages zurückkehren und dafür Sorge treffen würden, daß wir unsere große Stadt nicht wiedererstehen lassen. Sie würden die Leute, die mit den Walfangschiffen zurückkämen, überraschen und sie erschlagen oder als Sklaven mit sich nehmen. Dieser Ort hier würde dann nur noch eine Heimstatt der Lufthaie sein, die über den Ruinen dahintreiben und nach Beute suchen.


  Ohne unsere Götter sind wir machtlos! rief ein anderer Mann aus.


  Sie fanden keine weiteren Überlebenden mehr. Nach der Rückkehr zum Schiff verbreitete die Mannschaft die Neuigkeiten. Der Kapitän wurde, nachdem Namalee ihn über alles ins Bild gesetzt hatte, aschgrau und verletzte sich in seinem Kummer dermaßen schwer, daß er nahe daran war, auf Grund des Blutverlustes zu sterben.


  Bevor sie gelandet waren, hatte jeder noch damit gerechnet, daß die Stadt  mochte sie so zerstört sein wie sie wollte  irgendwann wieder erblühen würde. Immerhin besaß man ja noch die Götter, und wenn sie auch erlaubt hatten, daß Zalarapamtra in einer Katastrophe unterging, so konnten sie dennoch nie gestatten, daß die Stadt ausstarb. Wer hätte ihnen sonst huldigen sollen?


  Niemand hatte allerdings daran gedacht, daß auch Avastshi und Manvrikaspa ihre Götter gehabt hatten und dennoch bis zum letzten Gläubigen ausgerottet worden waren.


  Die Mannschaft war verzweifelt  und was noch schlimmer war: hoffnungslos. Verzweiflung konnte man mit Hoffnung überwinden, aber Hoffnung konnte nur dann entstehen, wenn etwas geschah, das einen die Hoffnungslosigkeit vergessen machte. Selbst als in den nächsten Tagen fünf weitere Walfangschiffe zurückkehrten, munterte das niemanden auf. Wenn man überhaupt an etwas dachte, dann nur daran, daß sich mit der zunehmenden Zahl von Rückkehrern auch die Verzweiflung erhöhte. Die Stadt war beinahe ebenso still wie in jenen Tagen, als lediglich vier Überlebende in ihr gehaust hatten.


  Weitere sechs Tage gingen ins Land. Mittlerweile herrschte ein wenig mehr Aktivität, da es notwendig geworden war, auf Grund der angespannten Ernährungslage auf die Jagd zu gehen. Kapitän Baramha starb an den Folgen einer Wundinfektion und dem nur noch schwachen Verlangen weiterzuleben. Sein Schiff brachte ihn über die toten Seen hinweg. Dann wurde nach einer kurzen Zeremonie sein nackter Körper über eine Planke ins Leere gekippt.


  Ihr habt immer noch die Schiffsgötter, sagte Ismael. Warum könnt ihr nicht …


  Sie haben nur Macht über die Schiffe, sagte Namalee. Es sind nun einmal sehr kleine Götter. Nein, was wir brauchen, sind Stadtgötter  und vor allen Dingen Zoomashmarta, den allergrößten.


  Sonst werdet ihr aufgeben und einfach sterben? fragte Ismael.


  Die anderen gaben keine Antwort, aber es war an ihren Gesichtern abzulesen, daß es genau dies war, was sie tun würden. Man saß um eine Reihe von Feuern herum, die man in einer wiederhergestellten unterirdischen Kammer angezündet hatte. Die Feuer waren klein und entwickelten so gut wie keinen Rauch. Die Luftversorgung funktionierte über einige in die Decke geschlagene Löcher. Beleuchtet wurde der Raum von Glühwürmchenlaternen. So wie die Erde sich bewegte, erzitterte auch der Fußboden.


  Ismael saß mit Namalee, ihren fünf Schwestern und den Schiffskapitänen um eines der Feuer. Die Ersten Offiziere und die Zweiten hatten sich in der gleichen Art zusammengefunden, während die Matrosen sich in anderen Räumen aufhielten.


  Ismael fragte sich, wie viele Menschen wohl noch auf der Erde leben mochten. Wenn sie alle ein derartiges Verhalten an den Tag legten, konnte es ziemlich oft geschehen, daß sie sich Situationen gegenübersahen, in denen es leichter war, aufzugeben und sich dem Tod zu beugen. War dieses Verhalten tatsächlich allgemeingültig? Hatte der Mensch eine dermaßen lange Reise durch die Zeit hinter sich, daß er ihrer müde geworden war? Stellten die langsame rote Sonne und der nahe Mond für die Menschen eine ständige Erinnerung daran dar, daß alles nur auf eine Weise enden konnte?


  Oder waren jene, die auf dem Grund des Pazifischen Ozeans lebten, die einzigen, die sich auf diese Weise verhielten? Gab es anderswo noch Gruppen, die ein Ziel verfolgten, die den Willen zum Leben besaßen, den auch jene besessen hatten, die zu Ismaels Zeiten existiert hatten?


  Ismael warf einen Blick auf Namalee und fühlte, wie er wütend wurde. Es war nicht recht, daß eine derart schöne und junge Frau sich bloß wegen eines geschnitzten Stückes Elfenbein dem Tod übergeben wollte.


  Er stand auf und sprach mit lauter Stimme auf die Menschen ein. Die anderen, die um die Feuer hockten, schauten auf und sahen ihn erwartungsvoll an. Ismael wurde klar, daß sie  bewußt oder unbewußt  darum beteten, daß er, der Fremde, nicht an ihre Bräuche gebunden sei und ihnen einen Ausweg aus dieser prekären Lage zeigen könne.


  Wenn ihr die großen Wale jagt, könnt ihr mitnichten Feiglinge sein, sagte Ismael. Das weiß ich. Keine Memme wagt sich in ein kleines Boot, wirft eine Harpune in den Kopf eines Ungeheuers und läßt sich anschließend von ihm so hoch in die Luft ziehen, daß der Tod in der Gestalt des Windes an den Ohren vorbeipfeift  und zwar in jeder Sekunde. Und ich bin sicher, daß ihr, wenn es dazu kommt, gegen andere Menschen zu kämpfen, ebenso tapfer seid.


  Er machte eine Pause, sah sich um und bemerkte, daß die Frauen ihn zwar geradewegs ansahen, die Männer jedoch zu Boden blickten.


  Aber, sagte Ismael noch lauter, ihr braucht jemanden, der euch von außen her antreibt! Ihr müßt eure Götter haben, um euch wie Männer zu benehmen! Euer Mut wird euch von etwas eingeblasen, das außerhalb von euch selbst steht! Es lebt nicht in euch, bringt euer Herz zum Schlagen und macht es so heiß wie die Kohlen dieser Feuer!


  Die Götter kontrollieren diese Welt! sagte Namalee. Was können wir ohne sie anfangen?


  Ismael schwieg. Was konnten sie wirklich tun? Ehe er nicht etwas für sie tat  nichts. Und er hatte sich dermaßen an seine Nebenrolle und die Position eines Beobachters gewöhnt, daß es ihm schwerfiel, jetzt derjenige sein zu sollen, der die Leute in Bewegung brachte.


  Was ihr ohne die Götter tun könnt? fragte er. Ihr könntet so tun, als wären sie noch bei euch! Und so umschrieb er die Worte eines alten deutschen Philosophen, der nie davon geträumt hatte, daß seine Worte eines Tages unter den Strahlen einer roten Sonne  am Ende der Zeit  wieder aufleben würden.


  Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der eure Götter nicht existierten! sagte Ismael. Die Leute mußten sie sich erst erschaffen, das sagt eure eigene Religion! Ich fragte Namalee, wieso dies  wenn es schon einmal der Fall gewesen ist  nicht noch einmal so gehandhabt werden könne, und sie erwiderte, daß dies zwar in den alten Tagen in Ordnung gewesen, jetzt jedoch nicht mehr länger erlaubt sei! Na gut! Aber eure Götter sind nicht zerstört worden; sie sind nur nicht da! Man hat sie euch gestohlen. Was hält euch also davon ab, sie euch zurückzustehlen?


  Immerhin bleibt ein Gott auch dann ein Gott, wenn er nicht im Haus seiner Gläubigen wohnt! Und wer weiß: Es ist doch möglich, daß Zoomashmarta diese Schwierigkeiten nur heraufbeschworen hat, um euch auf eine Probe zu stellen. Wenn ihr Mut habt, folgt ihr ihm und bringt ihn zurück. Dann habt ihr die Prüfung bestanden. Aber wenn ihr nur um eure Feuer herumsitzt und darauf wartet, daß der Kummer euch umbringt, habt ihr versagt.


  Namalee stand auf und sagte: Was willst du, das wir tun sollen?


  Ihr braucht einen Mann, der euch führt und anders denkt, als ihr es gewohnt seid, sagte Ismael. Ich werde euch führen. Ich werde, wenn ich die richtigen Materialien finden kann, neue Waffen machen  und zwar solche, die ihr seit undenklichen Zeiten nicht mehr kennt. Wenn ich sie nicht machen kann, werden wir uns auf unsere List und Tücke verlassen! Aber wenn ich euch führen soll, verlange ich dafür einen Preis.


  Welchen Preis? fragte Namalee.


  Ihr müßt mich zu eurem Großadmiral machen, sagte Ismael.


  Er hielt es nicht für nötig, darauf hinzuweisen, daß er sich nach einem Heim sehnte. Er war weit genug gereist und hatte zuviel gesehen, um noch auf weitere Reisen und noch mehr Wunder aus zu sein.


  Und du, Namalee, sollst meine Frau werden, sagte er.


  Die Kapitäne und Offiziere wußten nicht, was sie tun sollten. Es war das erste Mal, daß ein Fremder darum gebeten hatte, von ihnen zum Großadmiral ernannt zu werden. Wußte er denn nicht, daß Großadmirale ihre Titel auf erblichem Wege erlangten oder  wenn sie ohne Söhne starben  ihre Nachfolger aus den Reihen der größten Kapitäne zu kommen pflegten?


  Und wie konnte er sich die Frechheit herausnehmen, die Tochter eines Großadmirals darum zu bitten, seine Gemahlin zu werden?


  Namalee schien allerdings über diesen Vorschlag erfreut zu sein, woraufhin Ismael klar wurde, daß er richtig vermutet hatte. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, vielleicht liebte sie ihn sogar. Momentan war das noch schwer abzuschätzen, da man den Frauen Zalarapamtras stets beigebracht hatte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Aber sie hatte noch niemandem von seinen Versuchen, sie zu küssen, oder seinen Umarmungen während der Nachtkälte erzählt. Obwohl dies natürlich daraus resultieren konnte, daß er sie gerettet hatte, gefiel es Ismael, sich vorzustellen, daß sie darüber aus einem anderen Grund schwieg.


  Eine ziemlich lange Zeit herrschte absolute Stille. Die Männer hatten Namalee angeschaut und gesehen, daß sie sich durchaus nicht beleidigt fühlte. Im Gegenteil. Dann hatten sie Ismael angesehen und festgestellt, daß dieser Mann stark und furchtlos war.


  Schließlich stand Daulhamra, der nach Baramhas Tod ranghöchste Kapitän auf. Er sah sich um und sagte: Wenn Zalarapamtra kein neues Blut erhält, wird sie sterben. Die Stadt braucht diesen Fremden, der behauptet, ein Abkömmling längst vergangener Zeiten zu sein. Vielleicht ist er uns von den Göttern gesandt worden. Wenn wir ihn aufnehmen, gelangen wir in den Besitz eines Geschenks der Götter. Wenn wir ihn ablehnen, ist uns der Tod gewiß. Ich sage: Seht ihn als unseren neuen Großadmiral an!


  Und so überflügelte Ismael, der niemals derartige Ambitionen besessen hatte und stets nur ein einfacher Seemann gewesen war, noch die kühnsten Träume seiner ehemaligen Kajütengenossen.


  Von diesem Tag an erschien es, als sei sein Mut auf die anderen Männer übergegangen. Schlagartig hörten sie damit auf, mit zu Boden gerichteten Augen durch die Ruinen zu wandern. Sie murmelten auch nicht mehr, wenn sie sich unterhielten, und hockten sich auch nicht mehr bewegungslos auf den Boden, um mit leeren Blicken auf die Ruinenfelder zu starren. Von jetzt an bewegten sie sich zielbewußt, redeten laut und viel und lachten sogar. Ismael wußte jedoch, daß dies  wenn er die Leute nicht in Bewegung hielt und ihnen ein gutes Beispiel gab  nicht lange andauern würde. Also begab er sich über den zitternden Grund hinweg zum Dschungel hinab und suchte nach Ghajashri, jener Pflanze, die ausgezeichnet brannte und einen Rauch entwickelte, dessen Geruch dem von Steinöl ähnlich war. Er sammelte sie in großen Mengen ein. In einer großen Kammer der Stadt wurde das Grünzeug zwischen zwei Mühlsteinen, die die Matrosen unter Ismaels Anleitung konstruiert hatten, zerrieben. Unter dem Druck der Steine sonderte die Pflanze eine dunkle, ölige Substanz ab, die unter freiem Himmel rasch Feuer fing. Wenn man die Flüssigkeit in einem Hautsack unterbrachte, entwickelte sie noch mehr Rauch. Ein brennender Fidibus konnte einen solchen Ölsack mit einem fürchterlichen Brüllen in Flammen setzen, woraufhin das Öl selbst herausspritzen und alles in Feuer aufgehen lassen würde.


  Ismael stellte jeden entbehrlichen Mann an die Arbeit des Pflanzensammelns, Pressens und Ölproduzierens. Da enorme Mengen an Vegetation erforderlich waren, um daraus ein wenig Öl zu machen, war die Arbeit lang und schwer. In der Zwischenzeit kehrten zwei weitere Walfänger nach Hause zurück, weswegen es sich als nötig erwies, die Männer darüber in Kenntnis zu setzen, daß der blaßhäutige, helläugige Fremde jetzt der neue Großadmiral war.


  Ismael hatte eigentlich erwartet, daß Namalee und er bald heiraten würden, fand aber schnell heraus, daß die Hochzeit erst dann stattfinden würde, wenn man Zoomashmarta und die kleineren Götter zurückerobert hatte. Ein Großadmiral nahm auf dieser Welt seine Braut erst dann, wenn er eine Art heroisches Paradestück vollbracht hatte. In der Regel bestand dies im erfolgreichen Harpunieren von zehn Walen oder zwanzig Haien an einem Tag oder in einem Überfall auf einen Feind oder eine Stadt oder in der Eroberung eines gegnerischen Schiffes.


  Um seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, mußte Ismael etwas tun, das noch kein Mann vor ihm getan hatte.


  Dann ordnete Ismael den Bau eines Schiffes an, das doppelt so groß werden sollte, wie das größte bisher existierende. Wie üblich gehorchten die Zalarapamtraner seinen Anweisungen nicht sofort, sondern verlangten zu wissen, was er damit anfangen wolle.


  Es stimmt, daß es keinen Grund dafür gibt, ein so großes Schiff zu bauen, um damit Wale zu jagen, sagte Ismael. Aber dieses Schiff ist ein Kriegsschiff. Mit ihm werden wir eine ganze Stadt vernichten  oder zumindest einen großen Teil von ihr. Es muß deswegen so schnell wie möglich gebaut werden, weil es bereits weit vor dem Rest der Flotte aufbrechen muß, denn seine Ladung wird dermaßen schwer sein, daß es sich nur langsam bewegen kann.


  Die anderen Schiffe mußten repariert und beladen werden. Und seine Männer erwartete eine Ausbildung, die ihnen für den Überfall auf Booragangah zugute kommen würde. Des weiteren mußten in der Stadt Nahrungsmittel gebunkert werden.


  Namalees Schwestern und Halbschwestern bestanden darauf, daß sie die Schiffe während des Unternehmens begleiten würden. Anderenfalls  so meinten sie  würde ihnen kein Glück beschieden sein.


  Ismael wandte sich gegen dieses Vorhaben. Falls eines der Schiffe abstürzte, war es auch um das Leben einer unersetzlichen und unbezahlbaren Person geschehen: um das einer zukünftigen Mutter. Es würde schon lange genug dauern, aus der Stadt wieder ein bevölkerungsreiches und florierendes Gemeinwesen zu machen. Wenn sie jetzt noch mehr Frauen verloren, konnte das Wiedererstarken Zalarapamtras sich als unmöglich erweisen.


  Die Vernunft sagte Ismael, daß er recht hatte; die Bräuche allerdings behaupteten das Gegenteil. Und wie immer setzten die alten Sitten sich durch. Die Schwestern würden nicht nur mit den Schiffen fliegen, sondern Namalee würde sogar auf dem Flaggschiff sein.


  Ismael beschloß, darüber keine Streitgespräche mehr zu führen. Er kam gegen diese Leute einfach nicht an. Wenn er weiter seine Stimme erhob, würde er nur sinnlose Zeit verschwenden und seine eigene Autorität untergraben.


  Er arbeitete genauso schwer wie alle anderen und sogar schwerer als die meisten. Die Stunden, die er im Schlaf verbrachte, schrumpften immer mehr zusammen. Es war nicht einfach, sich an den Gedanken zu gewöhnen, während der langen Tage zu schlafen und gleichzeitig zu wissen, daß draußen genügend Licht herrschte, in dem man arbeiten konnte. Der alte Zyklus von acht Stunden Schlaf und sechzehn Stunden Wachsein beherrschte noch immer das Leben der Menschen. Die Verlängerung von Tag und Nacht hatte diesen Rhythmus nicht unterbrochen. Die Leute waren daran gewöhnt, einen Teil des Tages und einen Teil der Nacht zu verschlafen, und Ismael fand bald heraus, daß auch er  möglicherweise hervorgerufen durch die Schichtarbeit auf den Walfängerschiffen der Vergangenheit  sich bald diesem Verhalten anpaßte.


  Schließlich kam der Tag, an dem das große Schiff fertig und mit Vorräten und einer Ladung von Feueröl-Bomben beladen war. Die zehn Männer, die es bemannten, verabschiedeten sich, und dann stieg das auf den Namen Woobarangu getaufte Mammutschiff langsam und mit ausgebreiteten Segeln auf. Sein Ziel war die Stadt Booragangah. Sie lag tausend Meilen entfernt im Nordwesten.


  Vier der Walfängerschiffe folgten der Woobarangu fünf Tage später, das heißt zwanzig Erdentage jener Zeit, als die Sonne noch weiß und heiß gewesen war. Ismael befehligte die Roolanga, das Flaggschiff. Sie hielten auf eine Berggruppe zu, von der Ismael glaubte, daß sie einst zu den hawaiianischen Inseln gehört hatte, aber er war sich nicht sicher. In all den Millionen von Jahren  vielleicht sogar Milliarden oder noch mehr  konnten sich die Inseln gehoben oder gesenkt haben, konnten neue entstanden und wieder zerfallen sein und andere später ihren Platz eingenommen haben. Und all das war bereits geschehen, bevor die Ozeane ausgetrocknet waren.


  Mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von zehn Knoten hätte die Flotte ihr Ziel in etwa zweihundert Stunden oder zwei Tagen und Nächten erreichen können. Aber Ismael hatte darauf bestanden, daß zugunsten der Bomben und Waffen an allen anderen Gütern gespart worden war. Deswegen erwies es sich am zweiten Tag der Reise auch als nötig, eine Waljagd zu veranstalten, um die Nahrungsvorräte zu ergänzen. Ein zweites Mal wurden sie aufgehalten, als sie die gigantische Woobarangu einholten. Um mit ihr Schritt zu halten, wurden die Segel gebraßt. Als man sich nur noch ein paar hundert Meilen von Booragangah entfernt befand, begannen die Schiffe zu kreisen und warteten darauf, daß die nächste lange Nacht einsetzte.


  Gleichzeitig hielt man Ausschau nach feindlichen Segeln, da sich in diesem Gebiet Walfängerschiffe der Stadt aus jeder Richtung nähern konnten.


  Endlich versank die gewaltige rote Scheibe. Ihre schwachen Strahlen verwandelten den fernen Berggipfel, der das Ziel der Schiffe darstellte, in einen dunkelroten Punkt.


  Die Kapitäne der anderen Schiffe setzten zur letzten Lagebesprechung auf die Roolanga über. Ismael machte ihnen noch einmal klar, welchen Teil der Aufgabe jeder von ihnen zu erledigen hatte. Dann trank man sich gegenseitig zum Wohl mit einem Glas Shahamchiz zu und trennte sich. Die Männer waren zwar blaß, sahen aber durchaus unternehmungslustig aus. Der Fortbestand ihrer Nation hing jetzt von ihnen ab, und ob man die Götter zurückerringen würde oder nicht: Niemand konnte es sich leisten, einen der ihren zu verlieren. Fielen sie dem Feind lebend in die Hände, würden sie die schmerzhafteste Folter erleiden. Der Gegner kannte, so wie die Sonne das Licht erzeugte, genügend Mittel, um die Agonie und das Ende hinauszuzögern.


  Als würde sie in den Schlund der Nacht eintauchen, hing die Sonne über dem Horizont. Dann wurde sie verschluckt, und in der noch mondlosen Nacht stellten die Schiffe ihre Kreismanöver ein und segelten auf die ferne Erhebung zu. Nach einer Stunde glitt der Rand des porösen Mondes über den östlichen Horizont und überflutete die Finsternis rasch mit leuchtender Helligkeit. Gegen die ebenso wie die Schiffshüllen eingeschwärzten Segel vermochte er indes nur wenig auszurichten. Die Brücke hatte man mit einem zweiten Deck versehen, das sich über die normale Ebene hinaus erhob und erheblichen Windwiderstand hervorrief; aber es gab keine andere Möglichkeit. Der Kapitän mußte sehen, wohin es ging.


  Etwa hundert Meilen von Booragangah entfernt kreisten  vom Flaggschiff abgesehen  alle anderen aufwärts. Die Schiffe würden so weit aufsteigen, wie es ihre Möglichkeiten erlaubten. Die Mannschaften bezogen die nötige Luft aus hölzernen Flakons mit komprimiertem Sauerstoff, die Ismael entworfen hatte. Sie mußten an einen bestimmten Punkt über ihr Ziel gelangen und dort weiter kreisen. Nach einer Stunde  die man auf den von Ismael hergestellten Sanduhren ablas  würden sie dann tiefer gehen, und zwar langsam, bis sie das Signal sahen, woraufhin sie rasch Gas ablassen mußten. Die große Woobarangu würde dies noch schneller tun müssen.


  Die Roolanga schwebte geradeaus weiter und verlor dabei stetig an Höhe. Als sie sich etwa zwanzig Fuß über den Wipfeln der bebenden Vegetation befand, blieb sie auf dieser Höhe. Lange bevor die anderen Schiffe die Spitze der von ihnen eingeschlagenen Spirale erreicht hatten, glitt die Roolanga still und langsam mit gerefften Segeln und eingezogenem Untermast in den Wind. Widerhaken, die in den Dschungel hinabgeworfen wurden, erzeugten mehr Lärm, als Ismael erwartet hatte. Aber schließlich blieben sie irgendwo hängen, und einige Männer kletterten an den Seilen herab, um die Haken abzusichern.


  Sie befanden sich am Fuß des sich auftürmenden Berges, unterhalb eines gewaltigen Felsenriffs, auf dessen Oberfläche die Stadt des Gegners lag. Über ihnen kreisten kleine Patrouillenboote  und hinter diesen wiederum andere Schiffe, die den Bug in die unterschiedlichsten Richtungen hielten und nach etwaigen Angreifern oder Spionen Ausschau hielten. Aber entweder befanden sie sich nicht hoch oder nicht tief genug, um die Eindringlinge wahrzunehmen.


  Ismael hatte dunkle Kleider angelegt und sein Gesicht geschwärzt. Einen Moment später gesellte sich Namalee, die ähnlich ausstaffiert war, zu ihm. Ismael erteilte Pavashtri, dem Ersten Offizier und mithin jenem Mann, der während seiner Abwesenheit die Roolanga kommandieren würde, die letzten Anweisungen und begab sich dann zusammen mit Namalee über eine Leiter in den Hauptgang hinunter, von dem aus sie einen der Fangboot-Hangare betraten. Das Boot war eine Spezialkonstruktion und konnte außer ihnen noch sechs andere Männer tragen. Es war noch mit den Pollern verbunden, denn inzwischen hatte man die Blasen soweit gefüttert, daß sie genug Gas erzeugten, um das Boot rasch aufsteigen zu lassen. Die Mannschaft begab sich an Bord und schnallte sich an. Jeder der Männer trug in einer Scheide ein langes, scharfes Messer, das aus einer bambusähnlichen Pflanze gemacht worden war, bei sich. Auf dem Boden des Bootes lagen Kurzspeere, stämmige kleine Bogen und mit Pfeilen gespickte Lederköcher. Was Pfeil und Bogen anging, so hatte es Ismael einen harten Kampf gekostet, diese Waffe unter den Zalarapamtranern durchzusetzen.


  Die Leute kannten dieses Vernichtungsinstrument, schienen ihm aber aus irgendwelchen in der Vergangenheit verhafteten Gründen keine Sympathie entgegenzubringen. Männer benutzten so etwas nicht, hatten sie gesagt, und Ismael hatte erwidert, daß Pfeil und Bogen in seiner Zeit (er ging dabei ein wenig großzügig mit der Zeit um) als sehr männlich gegolten hatten. Tatsache war, daß sie ziemlich tödlich wirkten und die vergleichsweise kleine Gruppe, die Booragangah überfiel, alle Feuerkraft benötigte, die sie bekommen konnte. Ismael wußte, daß dies stimmte, weil die Götter es so gesagt hatten.


  Mittlerweile hatte Ismael nichts mehr dagegen, den Leuten zu erzählen, was ihre Götter von ihnen erwarteten. Er handelte so, als erhalte er durch Gedankenkraft göttliche Befehle, und die anderen verhielten sich daraufhin so, als sei dies genau das, was sie erwartet hatten. Vielleicht taten sie dies nur, weil sie mit aller Macht daran glauben wollten, daß ihre Götter sie nicht verlassen hatten.


  Da es natürlich an Bord keine Lichter geben durfte, mußte das Signal, das alle sechs Boote gleichzeitig in Bewegung versetzte, mittels eines durch das Schiff gezogenen Zugleinensystems gegeben werden.


  Die die Boote haltenden Trossen wurden gelöst, und die Matrosen schoben ein Gefährt nach dem anderen  bevor sie sich erheben und gegen die Hangardecke prallen konnten  hinaus. Eines der Boote krachte gegen den oberen Rand des Ausgangs, als es sich plötzlich erhob. Man hatte für jedes Boot einen Mann abgestellt, der ununterbrochen die gaserzeugenden Lebewesen fütterte, die sich an den Hülsen der Blasen befanden.


  Bevor die Roolanga die letzten fünfzig Meilen ihrer Reise zurückgelegt hatte, war der Mond bereits hinter dem westlichen Horizont verschwunden. Das immense Riff, das sich über ihnen erhob, hielt die Boote in seinem Schatten. Die Vorderseite des Berges, ein aufragender Felsenturm, glitt in einer Entfernung von mehreren hundert Metern an ihnen vorbei. Mit gerefften Segeln und eingezogenen Masten stiegen die Boote unter der Windeinwirkung auf. Momentan war ihre Bewegung nur langsam, und sie trieben beinahe eine halbe Meile weit, bevor sie sich genau unter dem Überhang befanden. Karkri, der das Manöver geleitet hatte, begann als erster Gas abzulassen. Auch die anderen Boote verlangsamten nun ihren Aufstieg.


  Die einzelnen Bootsführer waren die geborenen Piloten. Fast ohne nachzudenken schätzten sie die Auftriebskräfte bis auf den Zoll genau ab. Der obere Rand des dicken, ovalen Ringes, der den Rumpf des Bootes formte, prallte gegen das Gestein. Obwohl die Mannschaft flach auf dem Boden lag, spürten einige der Männer, wie vorstehende Felsteile über ihren Rücken kratzten. Schließlich drehten sie sich auf den Rücken und schoben die Boote, indem sie sich mit den Händen von der Wand abstießen, langsam aus der Reichweite des Felsüberhangs.


  
    
      
    
  


  Es war eine langsame und ermüdende Tätigkeit, da das Riff beinahe eine halbe Meile über den Ort, an dem sie zuerst aufgetroffen waren, hinaushing. Und selbst wenn sie es gewollt hätten, wären sie nicht schneller vorwärts gekommen. Alles, was die Männer tun konnten, bestand darin, sich unter der Felsdecke weiterzuziehen und dabei zu hoffen, daß das rauhe Gestein die Hülle nicht in Mitleidenschaft zog.


  Die Haut, mit der das Skelett des Bootes überzogen war, war zwar zäh, aber angesichts des erforderlichen geringen Gewichts ziemlich dünn.


  Über das schwere Atmen der Mannschaft hinweg hörte Ismael aus der Richtung des rechts hinter ihnen dahergleitenden Bootes ein Zischen. Er gab den Befehl zum Anhalten, woraufhin das Boot sich sogleich gegen den Überhang preßte. Um etwas sehen zu können, mußten die Männer sich gegen die Decke stützen, damit das Boot sich senkte. Während sie dies taten, schaute Ismael sich um. Das Boot zu ihrer Rechten war etwa sechs Fuß von ihnen entfernt. In der Dunkelheit wirkte es wie ein verschwommener Schatten.


  Vargajampa, der Dritte Offizier, sagte leise: Joognaja! In dem Gestein hier ist ein Schacht!


  Wie groß? fragte Ismael zurück. Er hoffte, daß am oberen Ende des Schachts niemand stand, der sie hören konnte.


  Gerade groß genug! Die Öffnung ist allerdings durch ein Holzgitter verschlossen!


  Ismael erteilte einen Befehl, und das Boot begann sich langsam auf das andere Boot, das nun ein verhaltenes Rückzugsmanöver einleitete, zuzubewegen.


  Er hatte zwei Pläne ausgearbeitet, um in die Stadt hineinzugelangen. Der erste bestand darin, sich unter dem Felsüberhang herzubewegen, über dessen Rand zu gleiten und die Stadt dann von oben her zu betreten. Der zweite sah so aus, daß man die Stadt von unten her betrat  und zwar durch einen der Ventilationsschächte. Vorausgesetzt natürlich, man fand einen in der Dunkelheit, der groß genug war, einen Mann hindurchzulassen.


  Namalee hatte ihm erzählt, daß  soweit sie über diese Dinge informiert war  noch niemand den Versuch unternommen hatte, auf diese Weise in eine Stadt einzudringen. Überfälle gingen in der Regel so vor sich, daß ein paar Schiffe in die Stadt des Gegners hineinsegelten, die Besatzungen ihr Zerstörungswerk verrichteten, plünderten und dann zusahen, daß sie so schnell wie möglich wieder verschwanden. Einen Plan wie den Ismaels hatte bisher noch niemand durchgeführt, geschweige denn auch nur ernsthaft an ihn gedacht.


  Dennoch hatte man die Möglichkeit eines solchen Eindringens erkannt, denn die Schächte waren entweder mit Gitterwerk versehen oder wurden bewacht.


  Als das Boot sich genau unter dem Schacht befand, langte Ismael nach dem hölzernen Gitter und zog daran. Es gab nicht nach. Als er mit einem dünnen Stock nach oben tastete, entdeckte er, daß die Gitterecken mit Seilen verbunden waren, die man aus Sicherheitsgründen mit Hartholzzapfen versehen hatte. Die Seilenden mußten mit einem Gitter verbunden sein, das sich am oberen Schachtende befand. Es bestand die Möglichkeit, daß man durch Ziehen das obere Gitter nach unten zog und gleichzeitig einen Alarmmechanismus in Bewegung setzte.


  Um diesen nicht auszulösen, befestigte Ismael ein Steinmesser an seinem Stock und schnitt die Seile durch. Nach mehrmaligem kräftigen Ziehen, wobei er den Stock zusätzlich als Hebel einsetzte, fiel das Hindernis schließlich aus der Verankerung. Ismael stand auf, zog sich an einem der Seile nach oben. Um nach der Beseitigung des oberen Gitters nicht durch den Schacht nach unten zu fallen, preßte er sich mit dem Rücken sowie Händen und Füßen gegen die Felswände. Es war nicht einfach, sich auf diese Weise fortzubewegen. Der Tunnel war eng, und er mußte, um von der Stelle zu kommen, die Knie Zoll für Zoll nach oben schieben und sich gleichzeitig festhalten. Wären nicht die dünne Lederkleidung und die aus dem gleichen Material bestehenden Handschuhe gewesen, hätte Ismael sich die Haut zerrissen. Und trotzdem: Als er endlich oben angekommen war, bestand seine Kleidung nur noch aus Fetzen, und er keuchte, schwitzte und zitterte vor Anstrengung. Bevor er den nächsten Schritt unternahm, wartete Ismael ab, bis sich sein heftiger Atem wieder normalisiert hatte. Er lauschte nach Geräuschen, nach dem Schleifen eines Fußes über das Gestein, nach Schnarchtönen und schwerem Atem. Aber außer dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren hörte er nichts.


  Als er sich daran machte, das obere Gitter zu lösen, erzeugte das Ding ein Gequietsche, das ebenso an seinen Nerven zerrte wie noch kurz zuvor die rauhe Felswand an seinen Kleidern. Nachdem er das Gitter gelöst hatte, wartete er eine Weile und kroch dann weiter, jeden Augenblick damit rechnend, daß ihm jemand mit einer Steinaxt den Schädel einschlug. Aber niemand schien hier auf ihn zu warten. Ismael zündete ein Streichholz an und sah sich um. Der Raum  ein in den Fels geschlagener Würfel  war, abgesehen von mehreren in einer Ecke stehenden Kisten, völlig leer.


  Ismael schwang sich hinauf und blieb einen Augenblick auf dem unter ihm bebenden Felsboden liegen. Nachdem er aufgestanden war, wandte er sich dem offenstehenden Eingang zu und warf einen Blick hinaus. Es war zu dunkel, er konnte nichts erkennen. Er kehrte an den Schacht zurück und entrollte das um seine Hüften gebundene Seil. Es fiel in den Schacht hinein und wurde von jemandem aufgefangen, der mit einem kurzen Ziehen bestätigte, daß es unten angekommen war. Ismael setzte sich hin, hielt das andere Seilende fest und stemmte die Füße gegen den gegenüberliegenden Schachtrand. In dieser Position wartete er, bis Namalee heraufgeklettert war. Anschließend half sie ihm mit dem Seil, und sie zogen Karkri hinauf.


  Der nächste Mann wurde von Karkri und Namalee gemeinsam heraufgebracht.


  Ismael entnahm dem Sack, den Namalee mitgebracht hatte, eine Fackel, zündete sie an und begab sich dann den Hallenkorridor hinab. Die offenen Eingänge, die von diesem Gang abwichen, führten ausnahmslos in weitere Vorratsräume. An einem Ende lief der Gang genau gegen eine Felswand, aber auf der anderen Seite mündete er in eine nach oben und unten führende, aus dem Fels herausgehauene Treppe. Ismael faßte den Entschluß, keine weiteren Schritte zu unternehmen, ehe nicht alle Männer durch den Schacht gekommen waren. Aber dies war ein langwieriger Prozeß. Man mußte die leeren Boote aus dem Weg schaffen, und sie in der Balance zu halten, erforderte ein umsichtiges Vorgehen. Wenn ein Mann in den Schacht hineinkletterte, geriet das Gleichgewicht des Bootes in Gefahr.


  Ein mit drei Männern bemanntes Boot mußte unten bleiben. Diese sollten warten, bis drei Stunden vergangen waren. Sollte es sich ergeben, daß bis dahin kein Mitglied der Expedition wieder auftauchte, sollten sie zur Roolanga zurückkehren und die nächste Phase einleiten.


  Ismael geleitete die Gruppe auf die nächste Ebene, die jener, auf der sie zuerst gelandet waren, ziemlich ähnlich sah. Der Korridor war allerdings viel länger als der erste, und der darüber liegende erwies sich als nahezu doppelt so lang wie der zweite.


  Booragangah schien, was die baulichen Verhältnisse anbetraf, Zalarapamtra ziemlich ähnlich zu sein. Auch diese Stadt hätte, wenn man sie im Querschnitt betrachtete, eine umgekehrte Pyramidenform aufgewiesen. Die nächste Ebene hätte zweimal so groß sein müssen wie die erste  und das war sie. Allerdings war sie im Gegensatz dazu mit brennenden Fackeln oder den weniger hellen, dafür aber weniger Sauerstoff verzehrenden Leuchtkäferbehältern ausgestattet. Die Fackeln und Behälter steckten in aus den Wänden herausgeschlagenen Steinringen. Die wenigen Leute, die sich hier aufhielten, schliefen.


  Namalee sagte flüsternd zu Ismael, daß es sich bei ihnen um Sklaven handle. Normalerweise hielt sich auf einer solchen Ebene während der Schlafenszeit niemand auf, weshalb die Anwesenheit dieser Leute nur darauf hinweisen könne, daß sie hier irgendeine Arbeit zu verrichten hatten. Die Räume, in denen sich niemand aufhielt, waren mit säuberlich aufgestapelten Kisten gefüllt. Selbst auf dem Korridor standen mehrere Stapel herum, die darauf warteten, in andere Räume transportiert zu werden.


  Sie gingen weiter. Es wäre sicher zu überlegen gewesen, ob man die Sklaven töten sollte, aber immerhin bestand die Möglichkeit, daß einer von ihnen aufwachte und Krach schlug. Daß sie gegen die Eindringlinge vorgingen, wenn diese gezwungen sein sollten, sich über diesen Weg zurückzukämpfen, war unwahrscheinlich. Sie würden beiseite treten und die Sache den Eindringlingen und Verteidigern allein überlassen.


  Die Zalarapamtraner kamen nun schneller voran. Die Tatsache, daß das Tunnelsystem von Booragangah mit dem ihrer eigenen Stadt nahezu identisch war, machte ihnen klar, daß es nicht schwierig werden würde, den richtigen Weg zum Tempel zu finden. Sie stiegen die nächste Treppe hinauf und wandten sich nach links auf den Berg zu , um nach dorthin abzubiegen. Aber Ismael und zwei andere gingen ohne Fackeln und mit bereitgehaltenen Messern voran, während die anderen hinter ihnen warteten. Dieser Gang war finster. Einige kurze Streifzüge durch die angrenzenden Räumlichkeiten offenbarten ihnen weitere Lagerräume  und ein Arsenal, das Waffen enthielt, über die die Gruppe nicht verfügte.


  Sie wandten sich dem anderen Korridorende zu, das nicht  wie die anderen  vor einer Felswand, sondern vor einer zweiten Treppe endete. Namalee sagte, daß sie das erwartet habe, da die vergleichbare Ebene von Zalarapamtra gleichermaßen aussehe.


  Diese Treppe müßte auf einen Gang führen, an dessen anderem Ende sich eine Treppe befindet, die auf einen weiteren Korridor hinaufführt. Und der müßte uns in den Tempel der Götter bringen. Bloß …


  Bloß was? fragte Ismael.


  Vor langer Zeit, als meine Urgroßeltern noch nicht einmal geboren waren, gelang es einem Zalarapamtraner, aus Booragangah zu entfliehen. Er erzählte ein paar seltsame Geschichten. Eine davon lautet, daß es Wächter gibt, die den Göttertempel von Booragangah bewachen. Es sind keine menschlichen Wächter, sondern Ungeheuer, die selbst der Held Booragangah, der Gründer der Stadt, nicht zu töten vermochte. Deswegen ließ er sie hier, an Orten, wo die allzu Sorglosen ihnen in die Fänge laufen und …


  Wir haben keine Zeit für Volksmärchen, sagte Ismael, aber als er die nächste Treppe erstiegen hatte und um die Ecke sah, war er sich plötzlich nicht mehr so sicher, daß an diesem Ort nicht etwas Ungewöhnliches existierte.


  Ganz im Gegensatz zu den anderen war dieser Korridor hell erleuchtet. Fackeln und Leuchtkäferbehälter waren in einem Abstand von sechs Fuß an den Steinringen der Wände befestigt, wobei jeweils zwei Behälter eine Fackel ersetzten. Der Gang ragte weit in das Riff hinein und endete, da man nicht genau wußte, wie weit man sich schon vorwärts bewegt hatte, möglicherweise sogar im Inneren des Berges. Am äußersten Ende schraubte der Gang sich leicht nach oben. Sein vorderes Ende war allerdings noch sichtbar, und im Licht der Fackeln glitzerte etwas.


  Ismael bog schließlich um die Ecke. Ein Luftzug strich wie eine kalte Hand über seine Wange. Am Fuße der Seitenwände entdeckte er eine Reihe von etwa sechs Zoll durchmessenden Löchern, die man offensichtlich auf künstlichem Wege in den Boden des Riffs gebohrt hatte. Er hatte keine Ahnung, was die Luftbewegung erzeugte. Alles was ihm einfiel, war die Vorstellung eines von vielen Löchern durchbohrten Simses und der kleinen Spalten, die man unter der gleichbleibenden Vibration der Erdgezeiten geschaffen haben mußte, bis sie zu Schächten ausgeweitet waren, die unausweichlich einem Einsturz Vorschub leisteten.


  Ismael ging den anderen voraus, und die Bogenschützen scharten sich um ihn. Jetzt, da man wußte, daß der Gegner sich wach und gewappnet an einem Ort bereithielt, nahte ihre große Stunde.


  Der Korridor, in dem sie sich jetzt befanden, bestand aus nackten Mauern, in denen es weder Zugänge zu anderen Räumen noch Kreuzwege gab. Sie ließen den mit Fackeln und Leuchtkäferbehältern beschienenen Teil hinter sich und bewegten sich langsam auf die ansteigende Zone zu. Endlich stießen sie auf eine etwa sieben Fuß hohe und sechs Fuß breite viereckige Öffnung. Sie wurde von einem spinnwebenähnlichen Gebilde bedeckt, dessen graue Stränge hier und da kleine, katzengoldähnliche Bröckchen aufwiesen. Sie waren es also, die im Schein der Fackeln aufgeleuchtet hatten.


  .,Was ist das? fragte Ismael leise.


  Ich weiß es nicht, gab Namalee zurück.


  Ismael ließ sich von einem der Männer eine Fackel geben, ging auf das netzartige Gewebe zu und warf einen Blick hindurch. Die Fackel warf den Schatten des Netzes auf den dahinter liegenden Boden. Jenseits des Gewebes breitete sich tiefe Finsternis aus.


  Ismael zögerte. Das Netz wirkte dermaßen zerbrechlich, daß er sich nicht vorstellen konnte, welchem Zweck es überhaupt diente. Würde das Ding  vorausgesetzt, man zerriß es  irgendeinen Alarm auslösen oder Vibrationen erzeugen, die einen im Hintergrund lauernden Wächter auf den Plan brachten? Selbst wenn er das Gewebe mit der Fackel verbrannte und so eine Berührung vermied, konnte es sein, daß er damit eine Spannung unterbrach, die aufrechterhalten werden mußte? Auch eine Spannungsunterbrechung konnte einen eventuell vorhandenen Wächter auf sie aufmerksam machen.


  Aber sie konnten sich nicht länger aufhalten lassen. Wenn er jetzt Unentschlossenheit oder zu starkes Zögern zeigte, unterminierte er den Glauben, den seine Männer in ihn investiert hatten. Seine Entschlossenheit war alles, was sie hierhergebracht und auch hier halten würde.


  Ismael hielt die Fackel an das Netzgewebe, und die Flammen leckten die Stränge augenblicklich hinweg. Die katzengoldähnlichen Bröckchen fielen wie metallene Schneeflocken zu Boden.


  Aus der Dunkelheit kam ein nur schwach hörbares, aber tiefes, trommelndes Geräusch.


  Mit der Fackel im Vorhalt durchquerte Ismael den Eingang.


  Das Licht wies ihm den Weg. Der Raum war größer, als er ihn sich vorgestellt hatte, und die Decke war dermaßen hoch, daß die Flamme sie nicht zu beleuchten vermochte und die Wände nahezu unsichtbar wurden. Vor ihm befand sich ein glatter Steinboden, der sich bis in das Herz des Berges hineinzog  oder zumindest diesen Eindruck hervorrief.


  Die Luft war allerdings ohne Bewegung und roch modrig und warm. An den Wänden gab es diesmal keine in die Tiefe führenden Schächte.


  Die anderen durchquerten den Eingang ebenfalls und sammelten sich hinter ihm. Vier der Männer hielten Fackeln und drängten die Dunkelheit somit noch mehr zurück. Aber die Decke war immer noch nicht zu erkennen. Die rechts und links liegenden Wände verliefen in einen stumpfen Winkel.


  Mit sehr leiser Stimme sagte Namalee, die hinter Ismael stand: Man sagt, daß Booragangah, als er seine Leute an diesen Ort führte, herausfand, daß vor ihm bereits andere hier gelebt hatten. Er soll riesige, in den Berg gegrabene Kammern gefunden haben, in denen abscheuliche Untiere hausten. Es heißt, daß die ehemaligen Bewohner dieser Grüfte entweder ausstarben oder von den Bestien ausgerottet wurden. Booragangah erschlug einige davon, aber die anderen waren zu stark für ihn. So schloß er sie ein, und sein Volk schlug andere Räume und Hallen in den Fels des großen Riffs.


  Zweifellos enthalten diese Geschichten ein Körnchen Wahrheit, sagte Ismael. Aber wenn es diese Bestien hier gibt, können sie kaum eingeschlossen sein. Wie sollte dieses simple Netz sie auch aufhalten können?


  Das weiß ich nicht, erwiderte Namalee. Aber vielleicht strömt es einen Geruch aus, den die Bestien im Gegensatz zu uns wittern. Vielleicht gibt es auch eine andere Erklärung.


  Ihr Geflüster pflanzte sich fort wie eine in eine unendliche Nacht vorstoßende Herde von Fledermäusen. Die Dunkelheit verschluckte sowohl das Licht als auch die Geräusche. Die Möglichkeit vorausgesetzt, hätte sie vielleicht auch noch ihre Körper verschluckt.


  Als Ismael weiterging und die Fackel hoch über seinen Kopf hielt, fiel ihm ein, wie wenig er doch über diese Welt wußte. Obwohl er bereits weite Reisen hinter sich gebracht, eine ganze Reihe seltsamer Dinge gesehen und sich an sie gewöhnt hatte, mußte es auf dieser Erde noch zahlreiche andere Schrecken geben; Schrecken, mit denen er nur schwer würde zu Rande kommen, da es ihm schwerfallen mußte, ihre Natur zu durchschauen.


  Er ging weiter. Die Fackeln waren brennende, durch die Nacht fallende Schiffe. Vor und hinter ihnen teilte sich die Finsternis. Und die Stille und das Schweigen hielten an.


  Eine Weile später hatte Ismael den Eindruck, daß die Dunkelheit atmete. Es erschien ihm, als sei sie ein eigenständiges Wesen, ein gigantisches, formloses Tier, das sie von allen Seiten her umgab.


  Er warf einen Blick auf den Eingang zurück. Er war wie ein Block aus Licht  aber nicht mehr der gleiche solide Block, der er gewesen war, nachdem er das Gewebe verbrannt hatte.


  Das Netz war wieder da.


  Namalee, die seinem Blick gefolgt war, schnappte erschreckt nach Luft.


  Auch die anderen wandten nun die Köpfe.


  Vielleicht handelt es sich nur um irgendein kleines Tier, das sofort ein neues Netz spinnt, wenn das alte zerreißt, sagte Ismael und versuchte einen Tonfall in seine Stimme zu legen, der die anderen glauben machen sollte, er denke dies wirklich.


  Er wandte sich ab und setzte den Weg fort. Das einfachste wäre jetzt gewesen, in Panik zu verfallen und auf den zugesponnenen Eingang zuzustürmen. Vielleicht war das genau das, was der Spinner von ihnen erwartete. Sie mußten jetzt auf jeden Fall weitergehen.


  Etwas zischte an Ismaels Kopf vorbei.


  Er wirbelte herum und schlug mit der Fackel um sich.


  Ein runder, im Schein des Lichts grau wirkender Körper mit sechs dünnen Beinen, einem runden Kopf, einem großen Auge und einem schlitzartigen Mund, aus dem ein langer, spitzer Zahn heraushing, segelte in die Finsternis hinein. Er hatte etwa die Größe von Ismaels Kopf und zog etwas ziemlich Dünnes und Schleimiges hinter sich her. Erst dann wurde Ismael klar, daß es sich um einen Faden handelte, dessen anderes Ende irgendwo über ihnen in der Schwärze befestigt war. Das Geschöpf war entweder von der Decke herabgesprungen oder hatte sich  an dem dünnen Faden hängend  zur gegenüberliegenden Wand geschwungen und dabei seinen Kopf berührt.


  Werf t euch hin! Schaut nach oben! rief Ismael und kniete sich hin. Und macht keinen Lärm, was immer auch passiert!


  Möglicherweise waren diese Bestien harmlos und dienten nur dazu, etwaigen Eindringlingen Angst zu machen oder sie zu lauten Geräuschen zu veranlassen, die dann irgendwelche menschlichen Wächter auf den Plan riefen.


  Die nächste Kreatur glitt dermaßen schnell an ihrem Faden von der Decke herab, daß jeder Abwehrversuch sinnlos war. Sie schoß aus der Dunkelheit heraus in das Licht hinein und umklammerte mit den Beinen den Kopf eines Matrosen, der direkt neben Ismael hockte. Der Aufprall warf den Mann hintenüber, und sein kurzer Speer fiel scheppernd auf den Steinboden. Der ihm am nächsten befindliche Mann bohrte seinen Speer in den Körper der Kreatur, die den Griff ihrer Beine sofort löste, auf dem Kopf ihres Opfers zusammensackte und schließlich mit zuckenden Gliedern auf dem Boden liegenblieb.


  Der Matrose stand nicht wieder auf.


  Ismael schüttelte den Mann, horchte nach seinen Herztönen und schob schließlich eines seiner Augenlider zurück.


  Er ist tot.


  Dort, wo die Beine des kleinen Ungeheuers zugepackt hatten, befanden sich drei kleine rote Wundmale.


  Wieder flog etwas Graues aus der Dunkelheit heraus auf sie zu und raste genau in den bereitgehaltenen Speer eines Matrosen. Die Waffe wurde dem Mann aus der Hand gerissen, aber das Ding war dennoch tot.


  Etwa dreißig Sekunden später flog ein weiterer Angreifer über ihre Köpfe hinweg, verschwand aber in der Finsternis.


  Daß die Biester nicht zurückschwangen, konnte nur bedeuten, daß sie sich an etwas festhielten, das am Endpunkt ihres Fluges von der Decke herabhing.


  Ismael zählte langsam bis zwanzig und erteilte den Leuten dann die Anweisung, sich ganz plötzlich ein wenig zur Seite zu rollen. Etwa dreißig Sekunden nachdem das letzte Ding über ihnen hinweggeschossen war, folgte das nächste. Es senkte sich tiefer auf den Boden herab als das vorhergehende, kam aber  da seine vermeintliche Beute die Position gewechselt hatte  nicht tief genug.


  Es konnte Tausende von diesen Biestern geben  eine schreckliche Vorstellung , aber sie schienen ihre Angriffe dennoch nur in Abständen von dreißig Sekunden zu fliegen.


  Ismael sprang auf und warf seine Fackel hoch in die Luft.


  Sie überschlug sich mehrmals, leuchtete die Dunkelheit aus und gelangte schließlich in eine Höhe, in der es ihr gelang, ganz kurz die Enden dreier von der Decke herabhängender, gräulicher Stränge sichtbar zu machen. Die Decke selbst war immer noch nicht zu erkennen, aber man konnte sehen, daß an jedem der Stränge eines dieser Geschöpfe klebte.


  Ismael konnte zwar nichts sehen, aber er vermutete, daß die dünnen grauen Fäden, die aus den Hinterteilen der Angreifer hinauswuchsen, mit den von der Decke herabhängenden Strängen verbunden waren. Es sah ganz so aus, als verfügten die Bestien über eine im Inneren ihres Körpers zusammengerollte Leine, die sie ganz nach Belieben verlängern konnten, um die sich am Boden der Halle fortbewegende Beute zu erreichen.


  Das Licht der Fackel schien die drei Exemplare regelrecht zu lähmen, denn sie ließen sich nicht von der Decke herab.


  Aber außerhalb des Lichtkreises mußten sich noch viele andere ungelähmte Kreaturen aufhalten.


  Aus irgendwelchen Gründen, durch einen Komplex von Interaktionen und Instinkten, die seit Jahrmillionen eine bestimmte Verhaltensweise geformt und programmiert hatten, ließen sie sich nur in Abständen von dreißig Sekunden von der Decke herabfallen. Irgend etwas in ihrem Inneren ließ sie  wie den Holzvogel in einer Kuckucksuhr  nur zu bestimmten Zeiten aus dem Dunkel hervortreten.


  Ismael erklärte der Mannschaft mit leiser Stimme, daß es für sie keine andere Möglichkeit gab, als unter den Biestern hindurch zu rennen. Aber die Leute sollten darauf achten, was er tat  und im gleichen Moment zur Seite springen oder sich fallen lassen, wenn er es ihnen vormachte.


  Er legte augenblicklich los und begann ab fünfzehn  so lange hatte es gedauert, den anderen sein Vorhaben klarzumachen  zu zählen. Bei dreißig warf er sich auf den Boden und griff gleichzeitig nach der Fackel, die etwa dreißig Fuß von ihrem ursprünglichen Standort entfernt gelandet war.


  Ein graues, sechsfüßiges Ding flog über ihm hinweg und verschwand im Dunkeln.


  Ismael stand auf, zählte keuchend weiter und rannte vorwärts. Als er erneut bei dreißig angelangt war, machte er zwei heftige Sätze nach links, und die Fackeln beleuchteten einen dunklen Körper, der durch den Lichtschein segelte und dann aufwärts flog.


  Beim nächsten Mal machte er einen Satz in die Höhe. Zwar verfehlte seine Speerspitze den Körper der herunterfallenden Kreatur, aber es gelang ihm, den Faden der Bestie abzutrennen. Da sie sich in diesem Moment gerade in einer Aufwärtsbewegung befand, verschwand sie im Nichts, aber einen Augenblick später entdeckte Ismael sie dort, wo sie aufgeprallt war. Die Kreatur wankte; zwei ihrer Beine schienen gebrochen zu sein. Aber selbst unter diesen Umständen lief sie rasch davon und wäre, hätte ihr nicht ein Matrose mit einem Fackelwurf den Garaus gemacht, wahrscheinlich entkommen. Die Fackel prallte hinter dem Biest auf den Boden, drehte sich um die eigene Achse und traf es dann mit dem brennenden Ende. Der Geruch verbrannten Fleisches breitete sich aus. Das Biest legte die ungebrochenen Beine an den Leib und starb oder bereitete sich zumindest auf den Tod vor. Um sicherzugehen, tötete Ismael es mit seiner Lanze.


  Die ganze Zeit über vergaß er keine Sekunde das Weiterzählen. Und damit gelang es ihm, seine Gruppe in Sicherheit zu bringen, und führte sie auf den Eingang zu einem anderen Raum zu, der ebenfalls mit einem glitzernden Netz verschlossen war. Ismael verbrannte es und stürmte hinaus. Das letzte sich herabschwingende Biest unternahm eine solche Anstrengung, daß es gegen die gegenüberliegende Wand prallte und zerfetzt auf den Boden fiel, wo es, bevor der letzte Mann es mit seiner Fackel tötete, eine hellgrüne Flüssigkeit absonderte. Ismael rief den Matrosen mit zwar sanfter, aber drängender Stimme zu sich. Sie durften jetzt keine Zeit mehr vergeuden.


  
    
      
    
  


  Der nächste Raum offenbarte einer geworfenen Fackel eine Umgebung, die allen bisherigen in nichts glich. Er schien nichts anderes als eine vollkommene Schwärze zu sein. Was natürlich nicht bedeuten mußte, daß er gänzlich leer war, denn auch hier hatte das Licht der Fackel weder die Decke noch die Wände beleuchten können.


  Ismael warf einen Blick auf den Eingang zurück, durch den sie gerade entkommen waren. Er hoffte  um dem unangenehmen Gefühl zu entgehen, sie befänden sich in einem Universum der absoluten Finsternis  von hier aus noch ein wenig von dem schwach beleuchteten ersten Eingang sehen zu können.


  Er entdeckte das Viereck  oder dessen vages Abbild  in weiter Ferne.


  Und er sah noch etwas anderes. Das heißt, er stellte fest, daß irgend jemand fehlte.


  Wo ist Pamkamshi? fragte er.


  Auch die anderen sahen sich nun um. Dann schauten sie sich an.


  Vor einem Moment war er noch hinter mir, sagte Goonrajum, ein Matrose.


  Ich dachte, er hätte eine Fackel getragen, sagte Ismael. Statt dessen hast du nun eine. Hat er dir seine gegeben?


  Er bat mich darum, sie für einen Moment zu halten, sagte Goonrajum.


  Und nun war Pamkamshi verschwunden.


  Eng zusammenbleibend, kehrten Ismael und die anderen zurück, bis sie sich wieder an dem gerade hinter sich gelassenen Eingang befanden. Auch dieser war bereits mit einem neuen Netz versehen.


  Ismael führte die Leute in einem Winkel vom Eingang fort, der einigermaßen sicherstellte, daß sie auch das anliegende Gebiet nicht unerforscht ließen. Aber nirgendwo war eine Spur von Pamkamshi zu entdecken.


  Wieder warf Ismael seine Fackel in die Luft.


  Er sah nichts, außer … Aber er war sich nicht sicher.


  Er hob die Fackel auf und warf sie mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft erneut hoch.


  Kurz bevor sie wieder herabzusinken begann, beleuchtete sie schwach einen Gegenstand, der starke Ähnlichkeit mit einem Paar nackter Füße aufwies.


  Horch! sagte Namalee.


  Die Männer schwiegen. Lediglich die Fackeln gaben knisternde Geräusche von sich. Ismael konnte sein eigenes Blut in den Adern rauschen hören. Und dann hörte er etwas anderes. Der Ton war ziemlich schwach.


  Es hört sich nach einem Kauen an, sagte Namalee.


  Eher nach einem Schmatzen, sagte Karkri.


  Auf Ismaels Wunsch hin übernahm Karkri die Fackel und warf sie in die Luft. Obwohl er kleiner war und über weniger Gewicht verfügte als Ismael, merkte man seinem Wurf an, daß er die Hälfte seines Lebens mit dem Schleudern von Harpunen verbracht hatte. Die Fackel flog weitaus höher in die Finsternis hinauf als jene, die Ismael geworfen hatte. Sie beleuchtete deutlich ein Paar in der Luft hängender Füße, die sich langsam von den am Boden stehenden Männern fortbewegten.


  Namalee schnappte nach Luft. Einer der Männer stieß ein Gebet oder Flüche hervor.


  Irgend etwas, das dort oben haust, sagte Ismael, hat Pamkamshri, als ihn gerade niemand beobachtete, dort hinaufgezogen.


  Er fror plötzlich und spürte, wie seine Bauchmuskeln sich zusammenzogen.


  Gib einen Schuß in diese Richtung ab, sagte er zu Avarjam, der Pfeil und Bogen trug. Und mach dir keine Gedanken darüber, daß du Pamkamshi treffen könntest. Ich glaube, daß er tot ist. Seine Füße bewegen sich nicht aus eigener Kraft. Irgend etwas schleppt ihn über die Decke hinweg davon.


  Avarjam schoß einen Pfeil in die sich über ihnen ausbreitende Dunkelheit hinein. Die Sehne surrte, dann hörte man das Geräusch eines Aufpralls. Der Pfeil kam nicht zurück.


  Du hast etwas getroffen, sagte Ismael und fragte sich, ob es vielleicht Pamkamshi gewesen war. Vielleicht hatte der Pfeil sich in den Körper eines lediglich bewußtlosen und nicht toten Mannes gebohrt. Aber das durfte jetzt nicht zählen. Die Sicherheit der größeren Gruppe und das Erreichen ihres Ziels mußte höher eingestuft werden.


  Sie gingen weiter, bis Ismael ihnen befahl anzuhalten. Wieder schleuderte Karkri die Fackel, und diesmal erkannten sie nicht nur die Füße, sondern auch Pamkamshis Beine. Der Oberteil seines Körpers war unsichtbar, als sei er von einem Leichentuch bedeckt.


  Er hängt tiefer als zuvor, sagte Ismael, und dann ertönte vor ihnen ein lautes Aufschlaggeräusch. Die Gruppe eilte voran und stellte im Schein der Fackeln fest, daß Pamkamshi heruntergefallen war. Seine Knochen waren gebrochen, und er wies zahlreiche offene Wunden auf. Aber nicht der Absturz hatte ihn getötet. Um seinen Hals zog sich ein breites dunkelrotes Würgemal. Seine Augen standen vor, und die Zunge hing ihm aus dem Mund. Irgend etwas hatte seine Kopfhaut, seine Ohren und einen Teil seiner Nase abgefressen.


  Jeder legt sofort eine Hand um seinen Hals und behält sie dort, bis ich etwas anderes sage, befahl Ismael.


  Was hat der Pfeil getroffen? fragte Namalee.


  Sie warf einen Blick nach oben, vergaß die Anweisung Ismaels, unter allen Umständen ruhig zu bleiben, stieß einen Schrei aus und sprang zurück. Die anderen taten es ihr auf der Stelle gleich und spritzten auseinander.


  Die Kreatur, die neben Pamkamshi auf den steinernen Boden fiel, war pfannkuchenförmig, besaß auf der Oberseite einen großen Saugnapf und auf der Unterseite einen mit vielen kleinen Zähnen ausgestatteten Flecken von einem Mund. Der Pfeil hatte sich halb durch den Leib des Wesens gebohrt und es  nachdem es gestorben war und der große Saugnapf sich gelöst hatte  an die Decke genagelt.


  Die Bestie hatte einen langen Tentakel ausgefahren, diesen um Pamkamshis Hals gelegt und den Mann zu sich in die Dunkelheit hinaufgezogen. Ob sie Pamkamshi deshalb ausgewählt hatte, weil ihn gerade niemand beobachtete, oder ihn aus Zufall erwischt hatte, wußte Ismael nicht. Aber er vermutete, daß dieses Geschöpf über Wahrnehmungsorgane verfügte, die jedem, der seine Natur nicht genau kannte, verborgen bleiben mußten.


  Er vermutete außerdem, daß die Decke dieses Raumes nur so von diesen Ungeheuern wimmelte und er und seine Leute sich in tödlicher Gefahr befanden. Wenn seine Vermutung zutraf, hielt irgend etwas die Bestien allerdings von einem Generalangriff ab. Ob die Möglichkeit bestand, daß sie ähnlichen Verhaltensmustern unterlagen wie jene, denen man erst vor kurzem entronnen war? Vielleicht wiesen sie ein gleichartiges Nervensystem auf, das darauf basierte, daß jeweils nur eines die Chance erhielt, sich eine Beute zu schlagen? Oder konnte es sein, daß ihre hypothetische Übereinkunft so aussah, daß sie nur zum Angriff übergingen, wenn hundertprozentige Erfolgsaussichten bestanden? Aber welchem Sicherheitsgesetz folgten sie dann? Mußte eine eventuelle Beute in jedem Fall von etwaigen Gefährten getrennt sein?


  Wenn letzteres der Wahrheit entsprach, mußten diese Geschöpfe eine leicht verwundbare Stelle haben; es gab keinen anderen Grund, weshalb sie Wert darauf legen sollten, sich nur auf einzelne Opfer zu beschränken.


  Ismael beugte sich über das Ungeheuer, um herauszufinden, was der Pfeil für eine Wirkung gehabt hatte. Die Wunde, aus der eine blaßgrüne Flüssigkeit floß, befand sich genau im Mittelpunkt einer Verdickung, die die Form und Größe eines Straußeneis aufwies. Dies mußte ein lebenswichtiges Organ sein. Der gesamte Leib des Pfannkuchenwesens wies etwa fünfzig solcher eiförmigen Verdickungen auf. Der Rest bestand aus einem dünnen, aber anscheinend fetthaltigen Gewebe und einem Zirkulationssystem  obwohl dies natürlich nur eine Vermutung war.


  Ismael richtete sich auf und gab das Signal zum Weitergehen. Die anderen legten eine Hand um ihren Hals und schauten aufwärts, als erwarteten sie, daß aus dem Sektor oberhalb des vom Fackellicht erhellten Raums jeden Augenblick ein Tentakel herabfallen würde.


  Nach sechzig Schritten ließ Ismael die Leute wieder anhalten. Erneut warf Karkri eine Fackel in die Luft. Das Licht beleuchtete kurz ein Dutzend sich von der Decke herablassender Tentakel.


  Ismael hatte keine Ahnung, was diese plötzliche gemeinsame Aktion hervorrief. Vielleicht hatten die Biester auf irgendeinem nur ihnen bekannten Weg miteinander konferiert und waren sich darüber klar geworden, daß Einzelaktionen zum Scheitern verurteilt waren. Möglicherweise hatte der Tod ihres Gefährten aber auch eine Sperre in ihnen gelöst und zwang sie nun zu gemeinsamem Handeln.


  Ismael gab einen Befehl, und die Gruppe begann zu rennen. Die einzelnen Männer blieben aber eng beieinander und faßten sich weiterhin mit einer Hand an den Hals. Sie waren noch keine vierzig Schritte weitergekommen, als wie Froschaugen plötzlich ein Dutzend Tentakel gleichzeitig aus der Schwärze herabschossen. Jeder einzelne legte sich gleichzeitig um den Hals und die Hand eines Flüchtlings.


  Namalee gehörte zu denjenigen, die gepackt wurden.


  Als Ismael die Schreie der Gefangenen hörte, fuhr er herum. Er brüllte den Bogenschützen zu, sie sollten sich zu Boden werfen und nach bestem Wissen und Gewissen eine Salve abfeuern. In dieser Position waren sie vor Angriffen sicherer, als wenn sie stehen würden.


  Ismael hob die Fackel eines Mannes auf, der sich mit aller Macht dagegen wehrte, in die Luft gezogen zu werden. Seine um den Hals gelegte Hand bewahrte ihn augenblicklich noch vor einer Erdrosselung, aber sein Gesicht begann sich im Schein des Lichts bereits blauschwarz zu verfärben.


  Ismael schlug die Fackel gegen den Tentakel, der auf der Stelle seinen Griff löste und sich aufwärts in die Finsternis zurückzog. Der Geruch verbrannten Fleisches verbreitete sich wie der Rauch einer Rakete.


  Ismael sprang hoch, packte das schleimige, seilähnliche Ding, das gerade im Begriff war, Namalee hinaufzuziehen und zog ihn, während er mit der anderen Hand die Fackel einsetzte, mit dem ganzen Körpergewicht nach unten. Der Greifarm ließ los, und sie fielen beide zu Boden.


  Inzwischen waren die anderen Fackelträger auf die gleiche Weise gegen die sich jetzt lösenden und zurückziehenden Tentakel vorgegangen.


  In einer ungewissen Entfernung vor ihnen fiel etwas Schweres zu Boden. Nachdem die Gruppe sich wieder reorganisiert hatte und weitermarschierte, fiel der Fackelschein kurz darauf auf eine weitere tote Bestie. Ein Pfeil hatte eins ihrer eiförmigen Organe durchbohrt.


  Wild ihre Fackeln schwingende Männer blockten die Gruppe von nun an gegen alle Seiten ab. Auch in ihrem Mittelpunkt hielt sich ein Fackelträger auf, denn Ismael hoffte die Bestien auf diese Weise zu verunsichern. Vierzig Meter vor ihnen tauchte endlich eine Mauer auf, in der sich ein kleiner quadratischer Durchlaß befand. Obwohl Ismael es lieber gesehen hätte, wenn alles ruhig und konzentriert vor sich gegangen wäre, rannten die Leute plötzlich darauf zu und zwängten sich hindurch. Immerhin hätte die Möglichkeit bestehen können, daß die Erbauer dieser Räume in weiser Voraussicht für diejenigen, die rennend den von oben herabfallenden Tentakeln entkommen wollten, den Ausstieg mit einem Mechanismus versehen hatten, der im Resultat dem entsprach, was eine Maus erwartete, die ihren Kopf aus einem Loch steckte, vor dem eine Katze saß.


  Aber glücklicherweise erwies sich dieser Verdacht für die Gruppe als unbegründet.


  Die Fackeln zeigten nun einen Korridor, der nach rechts abbog. Er war breit genug, daß zwei Männer nebeneinander gehen konnten und dreieinhalb Meter hoch. Etwa achtzig Schritte führte er nach rechts und wandte sich dann nach links. Nach weiteren hundert Schritten kamen sie an eine in das Gestein geschnittene Treppe, die so schmal war, daß man hintereinander gehen mußte. Sie führte ziemlich steil hinauf und die sie umgebenden Wände flachten sich nach rechts hin ab.


  In der einen Hand die Fackel, in der anderen einen Speer, führte Ismael die Gruppe an. Während des Aufstiegs fragte er sich, welche Schrecken sie in diesen Kammern noch erwarteten. Es war möglich, daß sie weiter und weiter liefen und dann doch vor irgendeiner nackten Felswand halt machen mußten oder in eine Falle liefen, der sie schließlich nicht mehr entkamen, aber er konnte kaum glauben, daß die Leute von Booragangah es sich leisten konnten, hier allzu viele Wachen aufzustellen. Von Eindringlingen allein konnten die Bestien nicht leben, und es war zweifelhaft, ob seit der Entstehung dieser Höhlen überhaupt jemand den Versuch unternommen hatte, dieses Labyrinth zu durchqueren. Wenn die Leute von Booragangah die Bestien am Leben erhalten wollten, mußten sie sie füttern. Selbst wenn sie den größten Teil ihres Lebens im Halbschlaf verbrachten, mußte man ihnen von Zeit zu Zeit Nahrung geben. Schon vom rein ökonomischen Standpunkt aus gesehen mußte dafür gesorgt werden, daß sie nicht zu zahlreich wurden.


  Die schmale Treppe endete plötzlich. Ismael ging weiter und zählte, als er den oberen Rand erreicht hatte, dreihundert Stufen. Er blieb stehen.


  Das Ende der Treppe war erreicht. Auf ihm stand eine große Steinfigur.


  Es handelte sich um ein graues Ding, das einer Schildkröte mit einem Froschkopf und den Beinen eines Dachses ähnlich sah. Sein höchster Punkt  der Kamm des Schildkrötenpanzers  befand sich etwa vier Fuß vom Boden entfernt. Das Ding vibrierte mit der üblichen Bodenbewegung und erweckte dadurch beinahe einen lebendigen Eindruck.


  Die Augen der Statue waren so grau und steinern wie der Rest ihres Körpers.


  Aber als Ismael sich so nahe zu ihr herunterbeugte, um in eines der Augen zu sehen, glaubte er plötzlich in der Pupille eine Bewegung wahrzunehmen.


  Er nahm an, daß seine Nerven ihm einen Streich spielten und betrat die Halle, die die Statue bewachte.


  Mit einem Knirschen wandte sich der steinerne Kopf um.


  Wäre das Geräusch nicht gewesen, hätten die steinernen Kiefern sich, ohne daß Ismael darauf aufmerksam geworden wäre, um seinen Arm geschlossen.


  Im gleichen Moment hob sich der Körper des Dings auf den Dachsbeinen und wandte sich um.


  Ismael rammte seinen Speer in den Schlund des Ungeheuers, als sich das Maul ein zweites Mal öffnete.


  Eine gelbliche Flüssigkeit spritzte in Namalees Gesicht. Sie fiel hintenüber und prallte gegen den Mann, der ihr am nächsten stand. Mit einem Sprung landete Ismael auf dem Rücken des Geschöpfs, zückte sein Steinmesser und fing an, auf das rechte Auge des Angreifers loszustechen. Die Klinge zerbrach, und dann schob sich der Hals des Wesens mit einem knirschenden Laut aus dem Panzer heraus. Ismael konnte den Kopf plötzlich nicht mehr erreichen. Das Untier duckte sich, um auf Namalee loszugehen.


  Die hinter dem Mädchen befindlichen Männer hatten sich zurückgezogen, aber einer von ihnen, Karkri, feuerte einen Pfeil in das klaffende Maul ab.


  Der Kopf des Wesens versuchte fortgesetzt, Namalee zu erreichen. Sein Hals schien ungeheuer dehnbar zu sein. Ismael sah, daß er entweder aus Stein bestand oder davon umgeben war. Die Haut des Ungeheuers kam ihm vor wie eine übereinanderliegende Ansammlung winziger Steinplättchen, die sich bewegten, wenn das Biest den Hals von einer Seite zur anderen bewegte oder nach unten beugte. Ismael stellte sich auf den Rücken des Ungeheuers und sprang nach vorn. Wie ein sich auf sein Pferd schwingender Reiter landete er auf dem ausgestreckten Hals und kam knapp hinter dem massiven Kopf zu sitzen. Die Wucht des Aufpralls drückten den Hals hinab und ließ den Kopf der Bestie gegen die steinernen Treppenstufen prallen. Wieder ergoß sich ein Schwall der gelben Flüssigkeit aus dem Maul. Dann wurde der Strom abrupt zu einem dünnen Tröpfeln.


  Ismael kletterte auf den Boden zurück und ließ sich neben den Kopf des Ungeheuers gleiten. Die harten grauen Augen wirkten nun wieder ebenso steinern und leblos wie zuvor  aber diesmal schien das Ding wirklich tot zu sein. Das Maul war immer noch geöffnet, und eine Fackel zeigte, daß Ismaels Speer und Karkris Pfeil ein sich tief in seiner Kehle befindliches, augapfelgroßes Organ getroffen hatten. Das Organ zeigte sich leblos, obwohl aus den Wunden, die die beiden spitzen Gegenstände erzeugt hatten, immer noch eine Flüssigkeit lief. Ismael fragt Namalee, ob sie sich verletzt habe, aber sie erwiderte, sie sei mit dem Schrecken davongekommen. Ismael klopfte auf die Haut des Ungeheuers. Wenn sie nicht aus Granit bestand, mußte sie zumindest aus einem Material sein, das diesem Stoff sehr nahe kam. Aber welche Art von Lebewesen war dazu in der Lage, eine Haut zu entwickeln, die sich zu Stein verhärtete?


  Übereinstimmend erklärten Namalee und die anderen, von einem solchen Wesen nie etwas gehört zu haben  nicht einmal in den vielen Schauergeschichten, die sie aus dem Munde ihrer Großmütter kannten.


  Aber jetzt ist es tot, sagte Ismael. Ich verstehe nicht, woher die Booragangahnier dieses Wesen haben. Ich vermute, sie fanden es im Herzen des Berges begraben, als sie diese Stufen bauten. Ich hoffe, daß es das einzige war, das sie fanden. Zumindest brauchen wir uns jetzt keine Sorgen wegen des Rückwegs zu machen.


  Ich würde mir da nicht so sicher sein, sagte Karkri.


  Er hielt seine Fackel in das Maul der Kreatur hinein, und Ismael sah, daß der Pfeil und der Speer in das rote Organ hineingesogen oder von ihm absorbiert wurden. Außerdem fing das Ding bereits wieder an zu pulsieren. Oder war auch dies nur eine Illusion, die dadurch hervorgerufen wurde, daß auf dieser Welt alles und jedes leise vibrierte?


  Die Kiefer des Wesens schlossen sich langsam, und der Hals begann sich zurückzuziehen. Die grauen Augen starrten leer vor sich hin. Der Kopf zeigte jedoch keine Feindseligkeit. Dennoch behielten die Männer, als sie sich an der Bestie vorbeidrängten, sorgfältig das Wesen im Auge, um sicherzugehen, daß der Kopf sich ihnen nicht plötzlich doch zuwandte. Als sie sich alle im hinteren Teil des Korridors befanden und an dem Geschöpf vorbeigekommen waren, machten sie eine Pause und sahen Ismael an, als wollten sie ihn fragen: Und was tun wir jetzt?


  Ismael sagte: Alles was wir jetzt tun können ist weitergehen. Aber in einem bin ich mir sicher: Die Priester des Tempels von Booragangah werden nicht damit rechnen, daß es jemandem gelungen sein könnte, lebend hier herauszukommen. Der Überraschungseffekt ist also ganz auf unserer Seite.


  Wenn dieser Weg hier überhaupt in den Tempel führt, warf Vashgunammi, ein Matrose, ein.


  Hin und wieder muß irgend jemand die Bestien mit Nahrung versorgen, sagte Ismael. Und ich bezweifle, daß man das aus der Richtung tut, aus der wir gekommen sind. Auf jeden Fall müssen wir jetzt weitermachen, bis sich entscheidet, ob wir gewonnen oder verloren haben.


  Und das, dachte er, während er sich abwandte, spiegelt den Sinn des Lebens wider. Eine wahrnehmende Intelligenz mußte, egal was auch passierte, ihren Weg gehen, bis sie den Gegner unterworfen hatte oder das Gegenteil sich bewahrheitete. Selbst hier, in dieser ständig vibrierenden Welt der roten Sonne und des fallenden Mondes, bewahrheitete sich diese Maxime.


  Bis jetzt hatten sie reines Glück gehabt. Wären die Wächter schlagkräftiger oder mit einer etwas furchterregenderen Natur ausgestattet gewesen  sie hätten die Gruppe der Invasoren vielleicht ausradieren können. In früheren Zeiten hatten sie das sicher auch getan. Aber nun waren Zeitalter vergangen, ohne daß es für sie einen Grund gegeben hätte, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Sie waren älter und langsamer geworden. Ihre Hüter, die Priester, hatten angefangen, sie zu vernachlässigen und ihnen vielleicht auch zuwenig Nahrung gegeben, um ihre Kräfte zu erhalten. Die Bestien hatten zu lange in der endlosen Finsternis gelebt und von Beute geträumt; jetzt, da sie vorhanden war, benötigten sie zuviel Zeit, um überhaupt wach zu werden. Es war unmöglich, die Nachlässigkeit von Jahrtausenden mit einem Schlag hinwegzufegen.


  Jetzt allerdings, da sie erwacht waren, konnte es sein, daß sie sich als dreimal so gefährlich entpuppten, wenn die Invasoren den Rückweg antraten.


  Es konnte sogar sein …


  Erneut stießen sie auf eine außerordentlich hohe, in das Gestein gemeißelte Treppe. Sie schien in die Unendlichkeit hinaufzuführen und mit jedem Meter steiler zu werden, so daß Ismael hin und wieder mit den Fesseln gegen die Stufen stieß. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als auf allen vieren zu gehen, sich mit einer Hand festzuhalten und mit der anderen zu leuchten.


  Seit Ismael das Gewölbe betreten hatte, hatte er nach Anzeichen irgendwelcher Wächter Ausschau gehalten: nach Staub oder Sauberkeit, nach Fußspuren oder deren Abwesenheit an jenen Stellen, wo eigentlich welche hätten sein müssen, nach allem, das darauf hinwies, daß man diese Räumlichkeiten benutzte. Aber es gab nirgendwo Staub  und demgemäß auch keine Fußspuren. Es gab nicht einmal den Hinweis auf irgendwelche Abfälle, aus denen man hätte schließen können, daß die Bestien gefüttert wurden. Offensichtlich kamen die Priester sehr oft hier hinunter, um aufzuräumen. Vielleicht taten sie das aber auch nur in langen Intervallen und waren erst kürzlich hiergewesen. Welcher Regel sie auch immer folgten: Die Kammern mußten noch vor kurzer Zeit gereinigt worden sein.


  Diese Erkenntnis gab Ismael Mut, denn sie bedeutete, daß die Priester vorerst nicht wieder in die Gewölbe hinunterstiegen. Möglicherweise hatte erst kürzlich eine Fütterung der Ungeheuer stattgefunden, und sie waren deshalb nicht sonderlich angriffslustig.


  Vielleicht bringst du uns Glück, Namalee, flüsterte Ismael.


  Was sagst du? fragte sie leise.


  Nichts, erwiderte er und hob seine freie Hand, um das Zeichen zum Schweigen zu geben. Er glaubte, von oben her ein Geräusch gehört zu haben.


  Die anderen stellten ihre Kletterversuche ein, blieben stehen und lauschten ebenfalls.


  Erneut drang ein fernes Geräusch über die Stufen hinab.


  Es hörte sich wie ein Gesang an.


  Ich glaube, wir sind dem Tempel jetzt ziemlich nahe, sagte Namalee.


  Ich hoffe, daß wir bald einen Ausgang aus diesem Labyrinth finden, sagte Karkri. Irgend etwas folgt uns nämlich.


  Ismael schaute die Treppe hinunter, sah an den Fackeln vorbei und versuchte das Ende der Treppe zu erkennen. Die extreme Helligkeit der Fackeln reichte jedoch kaum aus, aber dennoch war er in der Lage, den Körper zu erkennen, der sich langsam und knirschend aus der Richtung des Korridors dem Fuß der Treppe entgegenbewegte. Obwohl er keine Einzelheiten ausmachen konnte, wurde ihm augenblicklich klar, daß es sich um die Steinbestie handelte.


  Das Ungeheuer ist nicht tot, sagte Namalee.


  Es wartet auf uns, meinte Ismael. Auf jeden Fall kann es die Treppenstufen nicht überwinden.


  Das Ding machte keinerlei Anstalten, die Stufen zu erklettern, sondern verhielt sich so, wie man es von einer Statue erwartete. Das Ungeheuer übte sich in Geduld, und darin war es vielleicht der größte Meister, den diese Welt und auch jene, die Ismael verlassen hatte, kannte.


  Es blockiert den Korridor, sagte Karkri. Und beim nächsten Mal wird es ziemlich wütend auf uns sein. Wir haben es verletzt; das wird es uns nicht vergessen.


  Das vermutest du, sagte Ismael.


  Er kletterte weiter, bis er auf den nächsten schmalen Korridor stieß. Dieser führte etwa sechzig Fuß geradeaus und endete an einer steinernen Mauer. Aber die Stimmen, die sie gehört hatten, mußten ziemlich nahe sein. Ismael legte ein Ohr gegen die Wand und hörte den Singsang noch deutlicher.


  Vorsichtig klopfte er gegen die Wand. Er war überrascht, als er feststellen mußte, daß sie keinesfalls so dünn war, wie er angenommen hatte. Im Gegenteil; sie war ziemlich dick und solide. Erst nachdem er sie eingehend untersucht hatte, stellte sich heraus, daß die Stimmen durch eine Reihe von Öffnungen am Boden, in der Mitte und am oberen Ende der Wand zu ihnen hinausdrangen. Die Löcher hatten einen Durchmesser von etwa sechs Millimetern, waren in die Wand hineingebohrt worden und etwa einen Fuß voneinander entfernt.


  Sie müssen diese Wand irgendwie bewegen können, sagte Ismael zu Namalee.


  Er preßte sich gegen die Wand, versuchte sie beiseite zu schieben und leuchtete jeden Zoll der auf die Mauer zulaufenden Korridorwände ab, fand aber nichts, das nach einem Bewegungsmechanismus, der die Mauer an einem bestimmten Punkt hätte herumschwingen können, ausgesehen hätte. Der Gedanke, daß sie sich auf diese Art bewegen ließ, ließ Ismael nicht mehr los.


  Vielleicht, sagte Namalee, befindet sich der Mechanismus auf der anderen Seite?


  Hoffentlich nicht, erwiderte Ismael. Obwohl das natürlich ein Weg wäre, um sicherzustellen, daß eventuelle an den Ungeheuern vorbeigekommene Eindringlinge nicht doch noch in den Tempel hineinkommen. Aber die Priester, die die Bestien füttern, müssen denen auf der anderen Seite doch irgendwie kenntlich machen, daß sie wieder in den Tempel zurück wollen. Sie könnten das natürlich auch durch die kleinen Löcher tun.


  Das Steinbiest kommt hinter uns her, meldete Karkri.


  Ismael kehrte an den oberen Treppenabsatz zurück und schaute im Schein der von Karkri gehaltenen Fackel nach unten. Er hatte recht. Die Bestie hatte ihren mächtigen Panzer steil aufgerichtet und griff mit den klauenbewehrten Tatzen nach der ersten Stufe. Langsam, mit einem kratzenden Geräusch  die Panzerunterseite schleifte über den Stufenrand  zog das Ungeheuer sich nach oben. Es hatte den Hals weit ausgefahren, und sein Maul klaffte. Ismael ging ihm vorsichtig entgegen. Als er nahe genug gekommen war, warf er einen Blick in den weitgeöffneten Schlund.


  Das augapfelgroße Ding pulsierte weitaus stärker als beim ersten Mal. Der Pfeil und der Speer schienen von dem Organ völlig absorbiert worden zu sein. Möglicherweise hatten ihre Waffen das Biest noch mit zusätzlicher Energie versorgt. Das Leben des Ungeheuers schien demnach mit einem kleinen, langsam brennenden Feuer unter einem Teekessel vergleichbar zu sein. Trotz der geringen Energie, die ein solches Feuer abgab, reichte es aus, um den Inhalt eines Kessels zum Kochen zu bringen.


  Ismael näherte sich der Bestie um einige weitere Stufen, blieb jedoch aus der Gefahrenzone, so daß sie ihn nicht einmal erreichen konnte, wenn sie den Hals bis zum äußersten Punkt ausfuhr. Der Kopf des Ungeheuers schwenkte leicht von einer Seite zur anderen, als wolle es jedem seiner steingrauen Augen die Gelegenheit geben, den Feind zu mustern. Ismael ging eine Stufe zurück und wandte der Bestie dabei den Rücken zu. Während er sich an einer der steilen Stufen hinaufzog, hörte er Namalee schreien. Ohne sich umzusehen, zog Ismael sich hinauf und wandte sich dann um.


  Das Ding war ihm schneller gefolgt, als er für möglich gehalten hatte. Eine seiner Tatzen hob sich, und die tödlich aussehende, steingraue Klaue hakte sich am Rand der Stufe fest. Dann folgte die zweite Tatze, und die Vorderbeine knickten ein, um den großen Körper hochzuziehen. Die Hinterbeine der Bestie versteiften sich und halfen dem Körper nach. Der Hals glitt in den Panzer zurück, aber das Maul blieb weit geöffnet.


  Während das Steinding hinter ihm herkletterte, zog Ismael sich weiter zurück. Als er das Ende der Treppe erreicht hatte, hielt er an. Wenn das Ungeheuer bis hierher kam, waren sie ihm ausgeliefert, denn angesichts der Enge des Korridors konnten nie mehr als zwei Mann gleichzeitig gegen das Biest vorgehen.


  Ismael wandte sich um und sagte: Beeilt euch! Versucht einen Ausgang zu finden, oder …


  Er brauchte die Warnung nicht voll auszusprechen, denn die anderen sahen selbst, was sonst mit ihnen geschehen würde. Karkri baute sich neben Ismael auf und sah nach unten. Das Vieh hat einen unsicheren Stand, meinte er.


  Es gibt nur eine Möglichkeit, es davon abzuhalten, daß es hier heraufkommt, sagte Ismael.


  Die beiden Männer gingen vier Stufen hinab und blieben so weit von der Kreatur entfernt stehen, daß sie sie nicht einmal mit ausgestrecktem Hals erreichen konnte. Sie flüsterten eine Weile miteinander und warfen sich dann  als sie sahen, daß ihr Verfolger erneut eine Tatze hob, um sich vorwärtszuziehen  mit aller Kraft nach vorn.


  Mit einer Schnelligkeit, die jeden Menschen überraschen mußte, der das Ungeheuer als ein Wesen aus Stein ansah und demzufolge langsame Bewegungen erwartete, schoß der Hals auf sie zu. Es war für Ismael reines Glück, daß die Bestie es auf Karkri und nicht auf ihn abgesehen hatte, sonst hätte sich das am Ende eines mit der Geschwindigkeit einer Harpunenleine vorschießenden Halses befindliche Maul um Ismaels Körper geschlossen. So aber packte es mit der Kraft zweier Mühlsteine Karkris Beine in dem Moment, als er vorwärts sprang.


  Ismaels Füße trafen den Panzer genau neben der rechten Seite des Halses.


  Karkri schrie, als ihm die Beine unter dem Leib weggerissen wurden und er mit dem Rückgrat gegen eine Treppenstufe knallte.


  Das von der Kraft zweier Leiber aufgerichtete Ungeheuer wankte und kippte nach hinten. Seine Hinterbeine rutschten ab, und es fiel, den immer noch schreienden Karkri fest umklammernd, hintenüber. Als sei er nichts anderes als ein kleines Bleikügelchen am Ende einer Peitsche, wurde Karkri durch die Luft gewirbelt. Er beschrieb einen weiten Bogen und landete schließlich auf den hinter dem Ungeheuer befindlichen Stufen. Die Kreatur fiel auf seinen Rücken.


  Ismael sprang erneut ein paar Stufen hinab, schob einen Fuß gegen die Seite des Steinwesens, das sich gerade auf dem höchsten Punkt seines Rückenpanzers drehte wie auf einer Achse. Seine tretenden Beine wirbelten das Biest herum, bis es über den Rand der nächsten


  Stufe glitt und weiter in die Tiefe rasselte. Am Fuß der Treppe überschlug es sich und landete erneut auf dem Rücken, wo es liegenblieb und wie eine umgekippte Schildkröte hilflos mit den Dachsbeinen zuckte.


  Diesmal lag Karkri beinahe auf dem Bauch des Ungeheuers. Er lag mit dem Gesicht nach unten, und das Blut entströmte seinem Körper, lief am Panzer des Wesens herab und bildete auf dem Boden eine kleine Lache.


  Ismael brauchte nur wenige Sekunden, um festzustellen, daß Karkri nicht mehr zu helfen war. Er kletterte die Treppenstufen hinauf und kehrte an die Mauer zurück. Obwohl das fallende Biest während des Absturzes einen ziemlichen Lärm erzeugt hatte, schienen die auf der anderen Seite der Mauer befindlichen Priester nichts davon mitbekommen zu haben. Der Gesang war jetzt sogar lauter als zuvor.


  Man könnte sich beinahe wünschen, daß sie den Krach gehört hätten, sagte Ismael. Zumindest wären sie dann herausgekommen  und wir hätten jetzt die Möglichkeit, zu ihnen hineinzugelangen.


  Sie hatten nun alles Denkbare getan und noch immer nicht herausgefunden, wie die Wand bewegt wurde. Und wenn sie nicht verhungern wollten, konnten sie sich auch nicht einfach hinsetzen und abwarten. Außerdem würde nach einer gewissen Zeit die zweite Phase des Plans eingeleitet werden  und wenn Ismaels Gruppe sich dann nicht im Inneren des Tempels befand, würde der Überfall nicht gelingen. Es war noch nicht zu spät, zu den Booten zurückzukehren und den Versuch zu unternehmen, von oben her auf das Riff vorzudringen. Aber Ismael hatte keine Lust, jetzt aufzugeben, und war sich sicher, daß seine Leute ebenso dachten. Bestimmt gab es eine Möglichkeit, von hier aus in den Tempel einzudringen. Daß sie sie noch nicht gefunden hatten, mußte daran liegen, daß sie bisher zu oberflächlich oder zu blind vorgegangen waren.


  
    
      
    
  


  Er schaute durch eines der Mauerlöcher. Auf der anderen Seite erkannte er eine matte Helligkeit, deren Quelle nicht auszumachen war. Etwa zwanzig Fuß von der Wand entfernt befand sich eine weitere graue Steinmauer. Die Stimmen schienen von rechts zu kommen. Er zweifelte daran, daß die Sänger sich in dem Raum aufhielten, in den er jetzt hineinsah, aber die Stimmen mußten, da man sie durch die kleinen Schächte hören konnte, ziemlich nah sein.


  Wie ein Terrier, der eine Ratte in den Fängen hält und schüttelt, preßte Ismael, als wolle er die Zeit festhalten, die Zähne aufeinander.


  Vielleicht sollten wir besser die Fackeln löschen, sagte Namalee. Wenn einer von ihnen an den Löchern vorbeigeht und den Lichtschein sieht …


  Ismael verfluchte sich, weil er nicht selbst daran gedacht hatte. Er ordnete sofort an, daß die Fackeln mit einem schweren Pulver, das jeder der Männer für einen solchen Zweck bei sich trug, gelöscht wurden. Einer der Männer schleppte einen kleinen Ölsack mit sich, in dem Fackeln, Streichhölzer und andere aus den Bodenpflanzen gewonnene Chemikalien getränkt werden konnten. Bevor er die Anweisung zum Löschen der Fackeln gab, versicherte er sich erst einmal, daß die anderen Dinge alle noch vorhanden waren.


  Dann standen sie in schweigsamer Dunkelheit da. Die Stimmen war verstummt.


  Ismael legte ein Ohr an das nächste Loch. Nach einer Weile hörte er jemanden husten. Trotz der momentanen Lage mußte er lächeln. In diesem Husten lag irgend etwas Beruhigendes. Zweifellos schwieg die Gemeinde  oder der Chor , weil sie sich auf den Endsegen oder die Entlassungsworte vorbereitete. Und wie bei jeder kirchlichen Versammlung benutzte man diesen stillen Augenblick auch hier dazu, sich auszuhusten.


  Die Erde bebte ständig, die Meere waren ausgetrocknet, die Sonne war zu einem sterbenden roten Riesen geworden, der Mond drohte herabzustürzen, und der Großteil des Lebens hatte sich in die sich allmählich auflösende Luft hinaufbegeben, aber die menschliche Natur hatte sich nicht so schnell geändert wie die Welt, in der sie existierte.


  Ismaels Lächeln verlor sich, als er jemanden ein paar Worte ausrufen hörte und das Schlurfen zahlreicher Füße und das Gemurmel von Stimmen erklang. Die Versammlung löste sich auf.


  Eine Minute später erleuchtete eine Fackel den Raum auf der anderen Mauerseite. Füße schlurften über den Boden, und zwei Männer, die sich mit leiser Stimme unterhielten, gingen vorbei. Sie trugen scharlachrote Roben und Kapuzen und wären  hätten ihre Gesichter nicht rote und grüne Bemalungen aufgewiesen  zu Ismaels Zeiten als Mönche durchgegangen.


  Andere Männer  stets zu zweit  folgten ihnen. Ismael zählte zehn Paare, dann kam niemand mehr. Aber er war sicher, daß der Raum, aus dem der Gesang gekommen war, viel mehr Leute als nur diese zwanzig enthalten hatte. Die anderen mußten demnach anderswohin gegangen sein oder sich noch immer im Tempel aufhalten. Aber wenn letzteres zutraf, verhielten sie sich absolut still.


  Er wartete ab. Die Stille selbst wurde zu einem Singen. Die Dunkelheit senkte sich herab, als hätte sie Substanz, ein Eigengewicht, und verfolgte instinktiv ein böses Ziel. Als Ismael hinter sich ein Klappern wahrnahm, fuhr er auf dem Absatz herum, und die anderen taten es ihm gleich. Aber es war nur das immer noch auf dem Rücken liegende Ungeheuer gewesen, das bei einem Versuch, sich wieder auf den Bauch zu wälzen, mit einer Tatze gegen die unterste Treppenstufe gestoßen war.


  Namalee schnüffelte plötzlich und preßte ihre Nase gegen eines der Löcher. Sie atmete tief ein. Dann sagte sie: Ich glaube, ich habe es gerochen. Der Duft der Götter. Der heilige Raum muß uns wirklich sehr nahe sein. Aber genausogut kann er sich tausend Meilen von uns entfernt befinden.


  Ismael schnüffelte, roch jedoch nichts. Allerdings war er mit dem Duft der Göttlichkeit nicht aufgewachsen und besaß deswegen keine ausgebildete Nase. Und wenn er nicht bald hinter das Geheimnis der beweglichen Mauer kam, würde ihm noch mehr fehlen als nur ein besonderer Geruchssinn …


  Ismael horchte, konnte aber auf der anderen Seite der Wand kein Geräusch vernehmen. Er gab den Befehl, daß man eine einzelne Fackel anzünden solle. Als die Flamme sich entzündete und er im ersten Augenblick durch die Helligkeit zum Blinzeln gezwungen wurde, nahm er die Fackel an sich und hielt sie so, daß ihr Licht durch einen der kleinen Schächte fiel. Nacheinander untersuchte er die Innenseiten der einzelnen Löcher und suchte nach Anzeichen, die sie voneinander unterschieden: Unterschiede im Gestein, etwaige vorhandene Linien, so schwach sie auch sein mochten; auf alles, was darauf hindeuten konnte, daß es einen Mechanismus darstellte. Er achtete auf alles, das ihn hätte mißtrauisch machen können, fand aber nicht das geringste.


  Er ließ die Mauer selbst schließlich links liegen und begann mit einer intensiven Untersuchung des Bodens, der Decke und der auf sie zulaufenden Korridorwände.


  Während er dies tat, hörte er einen feinen Quietschton. Ismael fuhr herum. Krashvanni hielt ihm den Pulversack zum Löschen der Fackel entgegen und streckte bereits die Hände aus. Namalee sagte: Die Wand bewegt sich!


  Es stimmte. Aber sie bewegte sich nicht, wie man hätte erwarten können, auf einer senkrechten Achse zur Seite, sondern schwang auf einem waagerecht funktionierenden Mechanismus herum. Die untere Wandhälfte kippte langsam nach oben.


  Ismael betete zu allen Göttern  und ließ dabei nicht einmal Yojo, Queequegs Götzen, aus , daß in diesem Moment keine Booragangahner vorbeikommen möchten.


  Noch ehe der Wandboden sich um mehr als anderthalb Fuß gehoben hatte, kroch Ismael bereits auf dem Bauch vorwärts. Die anderen folgten ihm, und lange bevor die sich langsam bewegende Sektion komplett gekippt war, befand sich die Gruppe in dem kleinen Raum auf der anderen Seite.


  Was hat den Eingang geöffnet? fragte Namalee.


  Keine Ahnung, erwiderte Ismael, aber ich nehme an, daß der Mechanismus irgendwie durch helles Licht, das in bestimmten Intervallen durch die Löcher fällt, ausgelöst wird. Vielleicht ist nicht einmal ein bestimmter Zeitabstand nötig, sondern es reicht aus, wenn man mehrmals in die Schächte hineinleuchtet. Ich weiß es nicht. Aber ich bin sicher, daß die Lichteinwirkung in den Schächten etwas verändert. Vielleicht ruft das Licht eine chemische Reaktion hervor, die vergleichbar ist mit …


  Er unterbrach sich, denn die Sprache der Zalarapamtraner hatte keine Worte für die wissenschaftlichen Erfindungen eines Monsieur Daguerre oder Professor Draper. Abgesehen davon war das jetzt auch nicht wichtig. Nur die Tatsache, daß das Schloß sich aus reinem Zufall geöffnet hatte, zählte.


  Zoomashmarta ist mit uns! sagte Namalee. Er weiß, daß wir trotz aller Gefahren zu ihm gekommen sind. Aus Dankbarkeit für unsere Verehrung hat er uns den richtigen Weg gewiesen.


  Das ist eine Erklärung, sagte Ismael.


  Er schickte zwei Kundschafter nach links und führte den Rest der Gruppe in den gegenüberliegenden Teil des Korridors. Er verlief steil nach unten und mündete in einen großen Raum, den man in den grünen, mit roten Flecken versehenen Fels hineingeschlagen hatte. Überall brannten Fackeln, der süße und berauschende Duft der Götter lag schwer in der Luft.


  Vorsichtig streckte Ismael seinen Kopf um die Ecke.


  Er sah Hunderte von aus dem Fels herausgeschlagenen Altären. In fächerförmigen Lauben hockten die kleinen und großen Götter.


  Weit unten, am äußersten Ende der Halle, vielleicht einhundertfünfzig Meter von ihnen entfernt, befand sich der allergrößte Altar. Auf ihm saß ein Götze, der größer war als jeder, den Ismael bisher gesehen hatte, obwohl seine Erfahrung sich natürlich nur auf die kleinen Standbilder beschränkte, die die Walfängerschiffe mit sich führten.


  Er war etwa zweieinhalb Fuß hoch, bestand aus mit roten, schwarzen und grünen Streifen durchsetztem Elfenbein und besaß zwei Köpfe und mehrere Arme. Dies war Kashmangai, der große Gott von Booragangah.


  Ein Dutzend mit Roben bekleideter Priester hielten sich in der Halle auf. Drei davon verbeugten sich ununterbrochen vor Kashmangai, während die anderen damit beschäftigt waren, die Götter mit Federwedeln abzustauben und den Fußboden zu reinigen.


  Ismael zog den Kopf zurück und fühlte auf Grund der schnellen Bewegung einen leichten Schwindel. Selbst auf diese Entfernung wirkte der Duft der Götter so stark auf ihn ein, daß er sich leicht betrunken fühlte.


  Du wirst Zoomashmarta und die kleineren Götter identifizieren müssen, sagte er zu Namalee.


  Sie blickte beinahe eine Minute lang um die Ecke und sagte dann: Sie befinden sich auf den Altären in der Nähe Kashmangais.


  Die beiden Kundschafter kehrten zurück. Sie waren dem Korridor so weit gefolgt, bis er einen anderen kreuzte. Die Geräusche vieler Männerstimmen hatten dazu geführt, daß sie sich nicht weiter hatten vorwagen können.


  Dieser Korridor wird möglicherweise viel benutzt, sagte Ismael. Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als schnell zu handeln.


  Er gab jedem der Männer seine Anweisungen. Die Bogenschützen legten Pfeile auf die Sehnen und betraten als erste die Halle. Die anderen folgten ihnen auf dem Fuße, und die Gruppe kam rasch vorwärts. Sie mußten so weit wie möglich vordringen, ehe die Priester auf sie aufmerksam wurden. Die Befehle der Bogenschützen sahen so aus, daß sie auf die am weitesten entfernten Priester schießen sollten.


  Die drei Männer vor dem Altar verbeugten sich immer noch. Diejenigen, die die Halle reinigten, wandten den Eindringlingen den Rücken zu. Ismael kam bis auf zwanzig Fuß heran, ehe der erste sich umdrehte und ihn bemerkte.


  Die Augen des Mannes weiteten sich.


  Ismael warf einen Speer, den er sich von einem Bogenschützen ausgeborgt hatte. Er traf den Mann sofort. Der Priester fiel mit einem lauten Krach gegen den nächsten Altar und warf einen kleinen Götzen von seinem Podest.


  Die Bogensehnen surrten. Die Pfeile zischten durch die Luft und trafen die drei Männer, die noch immer ihrem Hauptgott huldigten, in den Rücken.


  Andere Pfeile und Speere trafen die übrigen Priester. Keiner von ihnen erhielt die Chance, einen lauten Schrei auszustoßen.


  Die meisten von ihnen waren tot; jene, die noch atmeten, waren bewußtlos und würden es möglicherweise auch bis zu ihrem Tod bleiben. Rasch wurden sie von den Eindringlingen gepackt und hinter verschiedene Altäre gezerrt.


  Ismael begab sich zusammen mit Namalee zu dem Altar hinüber, auf dem die Booragangahner Zoomashmarta und die kleineren Götter gefangenhielten. Der große Gott war eineinhalb Fuß hoch und verfügte über einen fetten Januskopf mit zwei Gesichtern. Er saß mit gekreuzten Beinen da; eine Hand ruhte in seinem Schoß, die andere  hoch erhoben  hielt einen verschnörkelten, den Blitz symbolisierenden Stab. Die niedrigeren Götter waren nur etwa einen Fuß hoch. Jeder von ihnen strömte einen übermächtig süßen und überwältigend berauschenden Duft aus.


  Ismael kam sich vor wie ein Mann, der vier Becher voll unverdünntem Rum getrunken hatte.


  Wir müssen schnell wieder hier herauskommen, sagte er zu Namalee. Sonst werdet ihr mich am Ende noch tragen müssen. Macht dir das gar nichts aus?


  Ja sagte sie, ich fühle mich glücklich und ein wenig benommen. Aber ich bin den göttlichen Schweiß gewöhnt und kann deswegen eine längere Zeit nüchtern bleiben.


  Ismael, der sich fragte, wie die Priester diese starke Duftnote nur aushalten konnten, kam zu dem Schluß, daß sie möglicherweise mit den Hafentrunkenbolden vergleichbar waren, die genug vertrugen, um jedermann unter den Tisch zu trinken, und dann immer noch in der Lage waren, durch die Gassen zu wanken und jeden, den sie trafen, um einen Penny zum Weitermachen anzubetteln.


  Zoomashmarta und die niedrigeren Götter wurden in Hautsäcke verpackt, die den größten Teil ihres Duftes verschluckten. Ismael, der feststellte, daß das Hauptziel ihres Unternehmens erreicht war, gab den Befehl zum Aufbruch, aber Namalee sagte: Nein, wir müssen Kashmangai stehlen und mit uns nehmen.


  Damit die Booragangahner zurückschlagen? fragte Ismael. Willst du eine Blutrache heraufbeschwören?


  Götter werden immer gestohlen, sagte Namalee verwundert.


  Warum sollen wir Kashmangai nicht einfach in eines der toten Meere werfen und ihn vergessen?


  Das würde ihm nicht gefallen, sagte Namalee. Er würde nicht ruhen, bis er unsere völlige Vernichtung mitangesehen hätte. Aber solange wir ihn gefangenhalten, geht ein Teil seiner Macht auf uns über, und …


  Ismael wollte gerade in entsetzter Verzweiflung die Arme in die Luft werfen, als die beiden Kundschafter, die als Wachtposten am Anfang des Korridors gestanden hatten, auf ihn zurannten.


  Wir mußten zwei Priester töten, sagte einer von ihnen. Wir versuchten sie zu betäuben, aber es klappte nicht. Einer von ihnen stieß, bevor er starb, einen Alarmschrei aus, und jetzt scheint im unteren Korridor ziemliche Aufregung zu herrschen.


  Kashmangai wurde ebenfalls in einem Sack verstaut, dann machte die Gruppe sich wieder auf den Weg zum Korridor. Als sie ihn erreicht hatten, sahen sie vom anderen Ende her ein Rudel Priester auf sie zukommen, das von einer Gruppe Bewaffneter begleitet wurde. Einige davon besaßen Bogen.


  Ismael entriß einem seiner Leute eine Fackel und eilte die kleine Treppenflucht hinunter, die zu der durchlöcherten Wand führte. Vor jedem der Löcher schwenkte er die Fackel in der gleichen Weise hin und her wie beim ersten Mal. Die Steinwand quietschte, und der untere Teil der Mauer begann herumzuschwingen.


  Als die sich nähernden Booragangahner dies sahen, stießen sie einen lauten Schrei aus. Zwei Bogenschützen drängten sich nach vorn und legten Pfeile auf die Sehnen, aber sie fielen, bevor sie sie abfeuern konnten. Ismaels Schützen hatten zuerst zugeschlagen.


  Daraufhin stürmte die gesamte feindliche Gruppe vorwärts und stieß ein Kriegsgeschrei aus. Eine zweite Pfeilsalve ließ zunächst die erste Reihe und dann die zweite zu Boden gehen. Die Nachfolgenden stolperten über die fallenden Körper.


  Ismael schob sich zusammen mit Namalee, die in einem Sack den Gott Zoomashmarta trug, unter der Wand hindurch. Ihnen folgte ein Mann, der die niedrigeren Götter schleppte, und an dessen Fersen hing ein anderer, der Kashmangai trug. Die anderen setzten ihnen augenblicklich nach und rollten sich unter der sich hebenden Wand hinweg.


  Die Mauer drehte sich völlig um ihre Mittelachse und ergriff mit ihrem Rand Ashagrimja, einen Matrosen, der die Nachhut bildete. Ashagrimja stieß einen Hilfeschrei aus. Zwei Männer packten seine Arme und zogen, aber sie kamen zu spät. Die unerbittliche Wand zerbrach Ashagrimja das Rückgrat und setzte an, seinen Körper zu zerquetschen. Dann hielt sie, nur noch wenige Zoll geöffnet, in der Bewegung inne.


  Die Gegner begannen, sich den Weg freizumachen, indem sie den Leichnam des ihnen den Weg versperrenden Mannes zerhackten. Wenn die Wand ihre Drehung beendet hatte, würde man sie mit dem Schein der Fackeln erneut öffnen können.


  Zwei von Ismaels Bogenschützen feuerten ihre Pfeile durch die Wandlöcher ab, und obwohl diese sich leicht nach oben winkelten, gelang es ihnen, auf diesem Wege zwei der Verfolger zu treffen. Aber einer der Feinde warf sich hinter der Wand auf den Boden und jagte einen Pfeil durch die Bodenspalte. Einer von Ismaels Leuten fiel. Ein Pfeil ragte aus seiner Seite, und der Gott, den er getragen hatte, krachte zu Boden.


  Bevor der Verletzte sich wieder erheben konnte, traf ein unter der Wand hergeschleuderter Speer seinen Hals und tötete ihn vollends.


  Ismael brüllte seinen Männern zu, daß sie sich zurückziehen sollten. Wenn sie jetzt noch hierblieben, gab es für sie nichts mehr zu gewinnen, aber viel zu verlieren. Das Getöse auf der anderen Mauerseite nahm zu. Es war offensichtlich, daß der ganze Tempel  und vielleicht sogar die ganze Stadt  mittlerweile auf den Beinen war. Selbst wenn man den Eindringlingen nicht durch die Wand folgte, bestand die Möglichkeit, daß sie die Boote erreichten, aber vom Rest ihrer Truppen abgeschnitten waren. Die Booragangahner würden nicht viel Zeit brauchen, um sich darüber bewußt zu werden, daß die Invasoren von der Unterseite des Riffs in ihr Heiligtum eingedrungen waren. Sie würden Boote aussenden, um ihnen den Rückweg abzuschneiden. Und außerdem würden Schiffe auslaufen, um nach dem Mutterschiff und den Begleitschiffen Ausschau zu halten.


  Ismaels einzige Hoffnung bestand darin, daß sie mit den Booten entwischen konnten, bevor die Truppen auf der Oberseite des Riffs bemerkten, was überhaupt vor sich ging.


  In der einen Hand eine Fackel, führte er die Männer die Treppe hinunter. Namalee stolperte, rutschte aus und fiel schreiend, den Gott unter dem Arm, die Stufen hinab auf das steinerne Ungeheuer zu.


  Es war dem Biest irgendwie gelungen, wieder auf die Beine zu kommen. Momentan war es damit beschäftigt, sich mit Hilfe seiner Hinterbeine die Stufen hinaufzustemmen. Als es Namalee fallen sah, fuhr es den langen Hals aus und öffnete das Maul. Der Sack mit dem Gott Zoomashmarta rollte Namalee voraus, flog durch die Luft und landete geradewegs im weitaufgerissenen Schlund des Ungeheuers.


  Ismael sprang hinter Namalee her. Er riß sie zu sich herauf und brachte sie so aus der Reichweite des langen Halses. Obwohl sie an Händen, Knien und der Stirn einige Schürfwunden aufwies, schien sie ansonsten unverletzt zu sein.


  Die Bestie, die ihre Kiefer um den Leib des Gottes geschlossen hatte, machte das Maul jetzt wieder auf. Die Statue steckte tief in seinem Hals.


  Wir müssen unseren großen Gott wiederhaben! jammerte Namalee.


  Ismael unterdrückte einen Fluch. Die Situation war zu bedrohlich  und gleichzeitig zu nahe am Rande des Absurden , als daß er sich in einem einfachen Fluch hätte ausdrücken können.


  Ich glaube nicht, daß dein Gott schon bereit ist, seinen Abschied einzureichen, sagte er. Und wenn doch, dann verfolgt er damit etwas Besonderes.


  Hoch über ihnen  hinter den letzten Treppenstufen  brüllten und fluchten die Priester. Sie waren immer noch damit beschäftigt, die Leiche zu entfernen, damit die Wand sich wieder bewegen konnte.


  Und hinter Ismael standen die schweigenden Überlebenden seiner Gruppe.


  Vor ihnen stand eine steinerne Bestie, die zwar etwas Göttliches verschluckt hatte, aber dennoch keinerlei Anzeichen einer Verwandlung zeigte oder Anlaß zu der Hoffnung gab, daß sie den Invasoren aus einem anderen Grund außer dem, daß sie nach ihrem Fleisch gierte, zugetan war.


  Und um Ismael herum gab es nichts als das alles durchdringende, süßliche und trunken machende Parfüm der Götter.


  Wenn er dem Einfluß dieses Geruchs noch lange ausgesetzt war, würde er bald zwei Steinungeheuer sehen. Und eines war schon mehr, als man ertragen konnte.


  Er stellte plötzlich fest, daß Karkris Leiche verschwunden war. Abgesehen von einigen Blutspritzern auf dem Boden deutete nichts mehr darauf hin, daß Karkri jemals existiert hatte. Das Biest hatte ihn ohne viel Federlesens verschluckt.


  Ismael gab einen Befehl und ging stolpernd und hin und wieder beinahe fallend die Treppenstufen hinab. Der gewaltige Kopf mit den tödlich leuchtenden Augen wandte sich ihm zu. Das Biest zog den Hals ein, als bereite es sich darauf vor, ihn wie eine Harpune hervorschießen zu lassen.


  Trotzdem griff es Ismael nicht an, als er an ihm vorbeiging.


  Namalee folgte ihm, aber sie protestierte, daß sie Zoomashmarta nicht einfach hier zurücklassen konnten.


  Ich bin doch kein zweiter Tyr, daß ich meine Hand in das Maul eines Ungeheuers stecke und sie verliere, sagte Ismael.


  Wenn wir weitergehen, verlieren wir euren Gott, das stimmt! schrie er sie an. Aber wenn wir bleiben und versuchen, ihn freizubeten, werden wir bald die Booragangahner auf dem Hals haben! Und dann sterben wir! Also, was gefällt dir besser? Mit deinem Gott zu sterben  oder ohne ihn zu leben?


  Warum hat es nicht Kashmangai getroffen? jammerte sie weinend.


  Von hinten rief einer der Männer: Die Bestie hat Zoomashmarta geschluckt! Unser Gott befindet sich nun im Magen eines Ungeheuers!


  Ismael wandte sich um. Von drei Männern abgesehen, hatten nun alle das Monster passiert. Die drei letzten befanden sich noch auf der Treppe und hielten jetzt an, weil die Bestie wieder das Maul öffnete und den langen Hals hin und her schwang.


  Es gab wenig Hoffnung, daß sie an dem Biest vorbeikamen. Der erste, der es versuchte, konnte sich jetzt schon als Opfer für die anderen ansehen.


  Ismael sagte: Wartet! Er nahm dem Mann, der in einem Sack Kashmangai trug, den Götzen ab und warf ihn den auf den Stufen stehenden anderen zu.


  Stopft ihm das ins Maul und rennt dann an ihm vorbei! rief er.


  Nein! schrie Namalee. Wir dürfen ihn nicht auch noch verlieren!


  Werft! sagte Ismael laut. Wir haben keine Zeit zu verlieren!


  Poonkraji, der erste Mann, schwang den Beutel über seine Schulter und warf ihn in den Schlund der Bestie hinein. Die mächtigen Kiefer packten zu. Die drei Männer hasteten an dem Ungeheuer vorbei, aber diesmal  als wäre es sich eines Gedankens bewußt geworden, der schon länger durch sein versteinertes Gehirn gewandert war  schob es sich auf seinen massiven Beinen zur Seite und quetschte mit Hilfe des Panzers den letzten Mann gegen die Wand.


  Wir können irgendwann zurückkommen, das Biest töten und die Götter befreien, sagte Ismael. Die Booragangahner haben doch keine Ahnung, daß sie sich im Inneren ihres Wächters befinden.


  Aber man hat uns geschlagen! sagte Namalee. Unsere ganze Mission war umsonst!


  Wir sind frustriert, nicht geschlagen, erwiderte Ismael. Aber dafür wissen wir etwas, von dem unsere Gegner keine Ahnung haben. Und irgendwann kehren wir zurück und schlagen aus unserem Wissen Profit.


  Er glaubte selbst nicht daran, denn es war ziemlich unwahrscheinlich, daß man von nun an die Luftschächte offen und unbewacht lassen würde. Aber es gab schließlich noch andere Wege, um in die Stadt hineinzukommen.


  Rasch durchquerten sie die Halle, an deren Decke die mit den Saugnäpfen ausgestatteten Kreaturen hingen. Während sie über den Steinboden jagten, hielt jedermann mit einer Hand seinen Hals fest. Die Fackeln brannten vor ihnen die Finsternis hinweg, die hinter ihnen wieder zusammenschlug. Pamkamshi und die beiden getöteten Angreifer waren entweder nach oben gehievt und verspeist worden, oder der Hinweg hatte sie anderswohin geführt. Während der ganzen Flucht war von ihnen nichts auszumachen.


  In der Mitte der Halle wurden sie angegriffen. Tentakel fielen innerhalb und außerhalb der Gruppe von der Decke herab.


  Ismael rammte seine Fackel gegen den Fangarm, der sich gerade um seinen Hals legen wollte. Das Ding zog sich zurück.


  Namalee entledigte sich eines Angreifers, indem sie ihr Messer einsetzte. Vier kraftvolle Schnitte schälten die zähe Haut ab und durchtrennten einige Muskeln. Dann wand sich auch dieser Fangarm wieder in die Dunkelheit hinauf.


  Der Geruch verbrannten Fleisches begann sich auszubreiten.


  Der Angriff hatte kaum länger als eine Minute gedauert, dann waren sie  ohne auch nur einen Mann verloren zu haben  frei.


  Als sie gerade wieder zu rennen beginnen wollten, hörten sie hinter sich einen Schrei. Ismael wirbelte herum und sah in dem weit hinter ihnen liegenden Eingang Fackeln auftauchen. Die Booragangahner waren durchgekommen.


  Lauft weiter! rief er seinen Leuten zu, wandte sich wieder um und eilte davon.


  Als sie den gegenüberliegenden Eingang erreichten, hielten sie vor dem neugewebten Netz an. Die Fackeln der Verfolger deuteten an, daß auch sie gegen Tentakel anzukämpfen hatten, die sich von der Decke herab auf sie stürzten. Ismael gab seinen Bogenschützen einen Feuerbefehl, und vier der Booragangahner, die sich im Kampf gegen die Fangarme auf einen Punkt konzentriert hatten, fielen. Eine zweite Salve brachte das gleiche Ergebnis, woraufhin der Feind seinen Angriff abbrach und sich zum Eingang der Halle zurückzog. Dort allerdings verharrte er auf der Schwelle, wandte sich um und jagte gleich darauf mit lautem Angstschrei erneut auf die Flüchtlinge zu. Eine aufleuchtende Fackel zeigte plötzlich das graue Steinungeheuer, das sich knirschend durch den schmalen Eingang zwängte. Offenbar hatte es inzwischen auch den zweiten der mächtigen Götter verschluckt und hielt nun nach einem menschlichen Leckerbissen Ausschau.


  Als Ismael das Netzgewebe durchbrach, fragte er sich, welcher Konflikt nun zwischen den tentakelbewehrten, mit Saugnäpfen ausgestatteten Deckenungeheuern und der Steinkreatur ausbrechen würde. Gleichzeitig stellte er sich die Frage, was die Bestie dazu getrieben hatte, den vergleichsweise kleinen Raum, den sie bisher bewohnt hatte, zu verlassen. Ob der Duft der beiden Götter sie in einen Rauschzustand versetzt, ihre Sinne verwirrt und sie möglicherweise betrunken gemacht hatte?


  Mit der gleichen Geschwindigkeit durchquerte die Gruppe den Raum, an dessen Decke die runden, sechsbeinigen Geschöpfe hingen. Auch diese schwangen sich  eines nach dem anderen  in Intervallen von dreißig Sekunden an ihren Fäden herab. Sie verletzten allerdings niemanden außer sich selbst. Fackeln trafen sie, und Messer durchschnitten ihre Beine oder die Fäden, an denen sie hingen. Bald darauf erreichte die Gruppe den Luftschacht, durch den sie an diesen schreckenerregenden Ort vorgedrungen war.


  Während drei Bogenschützen Wache standen  jeder von ihnen besaß nur noch einen einzigen Pfeil , kletterten die anderen durch den Schacht hinunter. Dies dauerte eine geraume Zeit, da man die Boote nur Mann für Mann betreten und dann  auf dem Rücken liegend  beiseite ziehen konnte. Dann mußte das nächste Boot unter die Öffnung gezogen und bestiegen werden. Es oblag jeweils der Mannschaft eines gerade gefüllten Bootes, das nächste unter die Öffnung zu bugsieren.


  Ismael wartete als Kapitän des Unternehmens, bis sich alle Männer an Bord der Boote befanden. Dann erst stieg er hinab. Er hatte eigentlich damit gerechnet, daß die Verfolger auftauchen würden, noch ehe das erste Boot besetzt war. Irgend etwas mußte sie aufgehalten haben. Da er weder etwas von ihnen sah noch hörte, konnte er nur annehmen, daß sie das Steinungeheuer bekämpften, um den Tentakelwesen die Möglichkeit zu geben, die Eindringlinge zu vernichten.


  Sobald sein Boot sich von der Öffnung löste und das aus den Blasen entweichende Gas zischte, warf er eine Signalrakete über Bord, deren Schweif während des Falls einen leichten Bogen beschrieb und dann mit einem hellen, mehrere Sekunden anhaltenden Leuchten nach oben schoß.


  Eine Minute später leuchtete mehrere Meilen östlich von ihrem Standort ein ähnliches Signal auf. Der Erste Offizier der Roolanga hatte das unter dem Felsüberhang aufleuchtende Zeichen gesehen und mußte nun damit beschäftigt sein, eine kleine Gasblase aufsteigen zu lassen, die sich tausend Fuß hoch erheben und dann ihre komprimierte Gasfüllung durch ein aus einer Bodenpflanze gewonnenes Pulver entzünden würde.


  Die Roolanga mußte nun aufsteigen, um sie zu treffen, während die über der Stadt kreisenden Schiffe langsam herabsanken.


  Die Boote kamen aus dem Schatten der Klippe heraus. Über ihnen, am Rand der Booragangah-Plattform, tanzten einzelne Lichter. Eine ganze Kette von Leuchtkörpern geriet in ihr Blickfeld, als aus der Stadt des Gegners ein Schiff auslief.


  Man hatte Alarm gegeben. Nun würden kleine Boote ausschwärmen und den Felsüberhang einer Untersuchung unterziehen.


  Eine kleine Windbö drückte Ismaels Boot plötzlich voran. Das Gasablassen war beendet. Die Männer fuhren die Masten aus, schwangen die Rahnocken in ihre Position und setzten die Segel. Die Nacht war mondlos und die Roolanga völlig unbeleuchtet, aber die getroffene Übereinkunft besagte, daß die Boote und das Mutterschiff sich an einem ganz bestimmten Punkt trafen, sobald das erste Signal gegeben worden war. Die sich langsam erhebende Roolanga würde eine Weile nach Nordosten fliegen müssen. Dann würde sie drehen und darauf hoffen, daß der Nordwestkurs sie in Sichtweite der Boote brachte. Das große Schiff hatte nicht allzu viele Manövriermöglichkeiten in dieser Zone. Wenn das Vorhaben mißlang, mußte es wiederholt werden.


  Ismael beobachtete die Lichter des ersten Schiffes, das den immensen Schatten, der die Stadt Booragangah darstellte, verließ. Wenn es auf seinem gegenwärtigen Kurs verblieb, konnte es die Roolanga rammen. Er warf einen Blick nach oben, konnte die Flotte der Zalarapamtraner jedoch noch nicht sehen. Sie würde unsichtbar bleiben, solange der Mond noch nicht schien und sie der Stadt nahe genug gekommen war. Wenn man der Sanduhr allerdings trauen konnte, mußte der Mond in zwanzig Minuten über den Horizont klettern.


  Zehn Minuten vergingen. Ismael starrte in die Finsternis hinaus und sah hin und wieder zurück oder hinauf. Drei weitere Lichterketten waren mittlerweile aufgetaucht. Vier Schiffe kreuzten also nun um die Stadt und hielten nach den Götterdieben Ausschau. In den Docks würden einige andere bereitstehen, die nur darauf warteten, daß man ihnen ein Signal gab, das sie zu Hilfe rief.


  Wieder vergingen fünf Minuten.


  Wo bleibt sie nur? murmelte Ismael. Und dann sah er den gewaltigen Umriß der Roolanga endlich. Sie segelte nach Nordosten, wie die Boote nach Südosten unterwegs waren. Man befand sich auf Kollisionskurs.


  Ismael stieß hastig ein paar Befehle hervor. Ein Matrose öffnete einen im Innern des Bootes angebrachten Verschlag und förderte einen Behälter zutage, der Leuchtkäfer enthielt. Das von ihnen erzeugte Licht war zwar nicht sonderlich intensiv, aber dafür waren sie dem Schiff auch bereits nahe genug. Eine Minute später blinkte vor ihnen ein dunkelrotes Feuerauge auf. Signale wurden ausgetauscht, dann schwenkten die Boote in ein Manöver ein, das es erlaubte, sie an Bord zu nehmen.


  Noch bevor sich das erste Boot in Sicherheit befand, ging der Mond auf. Ein paar Minuten später leuchtete weit oben am Himmel ein weißes Licht auf. Eines der Schiffe von Booragangah hatte ein Signal gegeben. Die Lichterketten bewegten sich auf die Roolanga zu, und bald darauf wurden die herannahenden Schiffe im Mondlicht sichtbar.


  Die Roolanga hielt an ihrem gegenwärtigen Kurs fest und flog nach Nordwesten, bis sie alle Boote eingesammelt hatte. Dann schwang sie herum, krängte gegen den Wind und erreichte einen Kurs, der sie genau auf die vier anderen Luftschiffe zutrieb.


  Als die beiden Parteien sich bis auf eine halbe Meile genähert hatten, änderte die Roolanga plötzlich den Kurs. Die Mannschaft arbeitete verzweifelt, setzte jeden Fetzen Segel und brachte das Schiff schließlich dazu, mit dem Wind nach Osten abzuschwenken.


  Als Ismael einen Blick zurückwarf, sah er die Lichter von vier weiteren Schiffen, die sich gerade über den Rand der großen Klippe schoben. Und dann sah er einen dunklen Gegenstand, der sich langsam auf die Stadt herabsenkte und im Licht des Mondes kaum zu erkennen war. Das mußte das gewaltige Feuerschiff, die Woobarangu, sein. Abgesehen von ein paar Leuten auf der Brücke, die das Schiff auf einen bestimmten Punkt der Stadt zusteuerten, mußte es verlassen sein. In etwa einer Minute würden sich allerdings auch diese Männer in ein Boot schwingen und das Weite suchen. Und kurz darauf würden an verschiedenen Ecken des Schiffes angebrachte Zündschnüre sich allmählich den Lagerräumen entgegenbrennen, die mit entflammbarem Öl und den aus den Bodenpflanzen gewonnenen leichten Explosivstoffen vollgestopft waren.


  Und dann …


  Das Feuer breitete sich immer weiter aus und bedeckte den Himmel mit dermaßen großen Flammen, daß Ismael sie sogar aus dieser Entfernung in aller Deutlichkeit sehen konnte. Als die Hüllen der Blasen platzten und das Gas ausströmte, fiel das Schiff noch schneller. Die Flammen erleuchteten die unter ihm liegende Stadt, die für Ismael lediglich wie eine einzelheitenarme Ansammlung von Umrissen wirkte. Aber er wußte, daß sie aus einer breiten, drei Meilen durchmessenden Fläche von Häusern, Gängen und Lagerschuppen bestand, die von Tausenden von Gasblasen in der Luft gehalten wurde. Dort lebte und arbeitete die Mehrheit der Bevölkerung, deren Unterkünfte zwar mit dem Boden verbunden, vom konstanten Beben der Erde jedoch verschont waren. Der gewaltige, zigarrenförmige Schatten fiel genau auf den Mittelpunkt der Stadt herab. Die leichten, hölzernen, mit dünner Haut bedeckten Gebäudewände mußten sofort Feuer fangen und die Flammen sich rasch ausbreiten.


  Das Schiff schlug auf. Flammenzungen flogen weit in alle Richtungen, als die Masse des Körpers die Häusermasse durchschlug, beide Ebenen zerbrach und schließlich auf den Felsboden prallte. Das Feuer breitete sich noch schneller aus, als Ismael es erwartet hatte. Innerhalb weniger Minuten war der Mittelpunkt der Stadt ein einziges Flammenmeer.


  Von seinem Aufenthaltsort aus bot das Feuer einen schönen Anblick. Aber Ismael konnte sich die schreienden und fliehenden Männer, Frauen und Kinder vorstellen, die nun in den Flammen gefangen waren oder vor ihnen davonliefen. Und diese Vorstellung machte ihn krank. Aber er erinnerte sich daran, daß dies die Leute waren, die den Kahamwudu nach Zalarapamtra gelockt hatten, um ihre Gegner zu vernichten. Und außerdem waren dies die Leute, die zurückkehren und jeden Zalarapamtraner zu Tode hetzen würden, wenn sie herausfanden, daß es ihnen nicht gelungen war, sie alle zu töten. Dennoch verspürte Ismael in seinem Inneren ein widersprüchliches Gefühl. Er wußte nicht, ob er sich  wie die Zalarapamtraner  an der schönen Flamme erfreuen oder sie verabscheuen sollte.


  Im Schein der Flammen konnte er fünf weitere Schiffe erkennen, die aus den Klippenvertiefungen herausflogen. Der Feind versuchte, so viele Schiffe wie möglich in Sicherheit zu bringen, bevor sie alle Feuer fingen. Zweifellos mußte die Luft jetzt mit zahlreichen Booten angefüllt sein, die zu entkommen versuchten.


  In diesem Moment erreichte der Lichtschein auch die restlichen zalarapamtranischen Schiffe. Sie sanken langsam tiefer und wurden den äußeren Stadtbezirken entgegengesteuert. Ein paar Minuten vergingen, dann brachen unter ihnen neue Feuer aus. Sie hatten Feuerbomben auf den Stadtrand geworfen.


  Plötzlich begann eines der die Docks verlassenden Schiffe der Booragangahner zu brennen. Einer der Angreifer war über es hinweggesegelt und hatte eine Feuerbombe abgeworfen. Während er sich nun wieder auf die Stadt konzentrierte, sank das brennende Schiff ab, brach in zwei Teilen auseinander und zerschellte auf den Felsen.


  Namalee packte Ismaels Arm und deutete nach Steuerbord. Ismael folgte ihrem Blick und entdeckte zehn kleine Objekte.


  Das müssen booragangahnische Walfänger oder Kriegsschiffe sein, die sich auf dem Rückflug befinden, sagte Namalee.


  Es wird Zeit, daß wir den Angriff abbrechen und verschwinden, meinte Ismael. Wir haben der Stadt angetan, was wir konnten.


  Er sprach mit dem Ersten Offizier, der seinen Befehl sofort weitergab. Kurz darauf verließ eine kleine Blase mit einer Signalbombe die Roolanga. Tausend Fuß über ihnen explodierte sie und versprühte strahlend weißes Licht. Die über der Stadt kreisenden Schiffe hielten nun auf die Roolanga zu, die ihren Kurs beibehielt und sich den feindlichen Schiffen näherte. Das Mondlicht war stark genug, um Ismael zu zeigen, daß die Kriegsschiffe kleine Boote ausschleusten. Es handelte sich um schnelle, stromlinienförmige Fahrzeuge, die stets mit acht Leuten bemannt waren. Es stand außer Frage, daß sie versuchen wollten, die Roolanga zu entern, während ihre Mutterschiffe alles tun würden, um sie zu rammen. Was das Rammen anging, so mußten sie dabei jedoch vorsichtig zu Werke gehen, da ein zu starker Aufprall beide Schiffe auseinanderbrechen lassen konnte. Führten sie das beabsichtigte Manöver jedoch mit zu wenig Kraft aus, bestand die Möglichkeit, daß beide Schiffe nur leichte Schäden davontrugen und es der Roolanga gelang zu entkommen. Gelang es den Angreifern nicht, das Flaggschiff der Eindringlinge zu zerstören, waren die Enterkommandos der Gnade seiner Besatzung ausgeliefert.


  Ismael machte sich keine Gedanken über dieses nahezu selbstmörderische Unternehmen. Es gab keine Möglichkeit, es abzuwenden. Während die kleinen Boote  die schneller waren als das große Schiff  längsseits kamen, wartete er ab und ließ die Harpunen vorbereiten. Eine Salve von Schüssen durchbohrte die Hüllen der angreifenden Schiffe, und manche der Harpunen versenkten ihre widerhakenbewehrten Köpfe in die Steigleitern oder Gasblasen. Die getroffenen Blasen verloren Gas, und die Schiffe verloren augenblicklich an Höhe. Die Mannschaften rannten eilig über die Decks, kappten die Leinen, schmierten eine Gummilösung über die Blasenlöcher und versuchten die Hüllenrisse abzudichten.


  In der Zwischenzeit hatten die Boote ihre Harpunen ebenfalls herumgeschwenkt. Sie hielten auf die Seiten der Roolanga zu, schlugen Löcher in die Schiffshülle und kletterten an Bord.


  Das Mutterschiff war mit der Roolanga zusammen gesunken, fiel jedoch nicht schnell genug und segelte nun über ihr dahin, so daß der Kiel beinahe die Aufbauten des Flaggschiffes berührte. Das gewaltige Ruder knallte gegen das in der Nähe der Brücke befindliche Ruder der Roolanga und riß ein großes Loch. Aber gleichzeitig ging ihr eigenes Ruder in die Brüche.


  Die Roolanga setzte ihren Kurs fort und segelte zwischen zwei gegnerischen Schiffen hindurch, die, nachdem sie sie verfehlt hatten, beinahe miteinander kollidierten. Weitere Angreiferboote hängten sich an die Roolanga, aber die Bogenschützen nahmen die Enterkommandos unter Feuer und trieben die Überlebenden zurück. Solange es den Mutterschiffen nicht gelang, die Roolanga zu rammen, hatte es keinen Sinn, den Kampf weiterzuführen.


  
    
      
    
  


  Die feindlichen Schiffe drehten mit dem Wind ab, während die Roolanga dagegen ankämpfte. Und dann, als die Zeit und der Mond auf die Zalarapamtraner herablächelten, führte sie ein Wendemanöver durch und nahm schnell Fahrt auf.


  Der restliche Teil der Flotte hielt sich etwa eine Meile hinter ihr auf. Jene Schiffe des Gegners, die die Stadt bereits verlassen hatten, sammelten sich und unternahmen den Versuch, gemeinschaftlich gegen die Flotte vorzugehen, aber sie hatten keine Chance mehr, irgendeines der fliehenden Schiffe zu erwischen. Die heranjagende Flotte, deren Kommandanten sich untereinander mit Leuchtkäferbehältern Zeichen gaben, wechselten den Kurs und brachten den Gegner in Verwirrung.


  Obwohl die Invasoren weitaus schwerer beladen waren und über eine Menge unabgeworfener Feuerbomben verfügten, kamen sie besser voran. Ob der Wind oder einfach das Kriegsglück auf ihrer Seite war, vermochte niemand zu sagen. Ismael hatte keinen Befehl gegeben, die restlichen Bomben abzuwerfen und die Schiffe damit noch schneller zu machen. Er war immer noch der Ansicht, daß man sie noch würde gebrauchen können und studierte momentan ihre Möglichkeiten.


  Immer noch herrschte Nacht. Der Mond sank hinter den westlichen Horizont, und die Schwärze kehrte zurück, erleuchtet nur von den Lichterketten beider Flotten. Ismael schlief dreimal, während der Mond auf Verfolger und Verfolgte sechsmal herabschien. Dann ging die riesige rote Sonne auf und offenbarte, daß der Abstand zwischen ihnen zwar geringer geworden, aber immer noch beträchtlich genug war, um keine Sorgen aufkommen zu lassen.


  Inzwischen hatte man die Beschädigungen an der Hülle der Roolanga repariert. Das Schiff durchfuhr dreimal rote Krillwolken und fing genügend der kleinen Lebewesen ein, um damit die Vorratskammern zu füllen und die Blasenwesen zu füttern. Die zusätzliche Gasversorgung befähigte die zalarapamtranische Flotte, bis auf eine Höhe von zwölf Meilen zu gehen. Die Booragangahner taten es den Verfolgten gleich, mußten allerdings, als sie höher hinaufstiegen, feststellen, daß sich die Entfernung zwischen ihnen weiter vergrößert hatte. Am Ende des zweiten Tages flogen sie sechstausend Fuß höher als die Flüchtlinge.


  Da die Luft in dieser Höhe allerdings dünner war, verloren sie an Geschwindigkeit. Sie hatten sich auf einen Luftstrom konzentriert, der schneller war als einer der tieferliegenden, schienen sich jedoch verrechnet zu haben. Es blieb den Booragangahnern nichts anderes übrig, als auf eine Höhe herabzugehen, die zweihundert Fuß über den Zalarapamtranern lag.


  Der Erste Offizier der Roolanga gab bekannt, daß man sie  bevor die Sonne sich zum nächsten Mal erhob  überholen würde.


  Ich habe damit gerechnet, erwiderte Ismael. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, habe ich sogar ganz bewußt darüber nachgedacht, ob wir ihnen nicht erlauben sollten, uns einzuholen. Aber wenn wir jetzt ein paar Segel einziehen würden, würden wir sie nur mißtrauisch und vorsichtig machen. Meine Pläne laufen darauf hinaus, daß sie sich uns ganz offen und zuversichtlich nähern. Sie sind dermaßen in der Überzahl, daß sie glauben müssen, wir hätten nicht die geringste Chance gegen sie.


  Ponjakee kannte Ismaels Pläne natürlich, aber er hatte auf Grund seiner Flugerfahrung wenig Vertrauen in sie. Dies war nicht die Art, in der seine Väter Luftkriege ausgefochten hatten. Aber er sagte nichts. Man stritt sich besser nicht mit einem Mann, dem es gelungen war, in die Festung des Gegners vorzudringen, die gestohlenen Götter zurückzuerobern  auch wenn man sie später wieder verloren hatte , und die gegnerische Stadt anschließend mit einer selbsterfundenen Waffe zu zerstören.


  Poonjakees Vorurteil entsprach zwar nicht den Tatsachen, kam ihnen jedoch ziemlich nahe. Erst als die Nacht sich dem Ende zuneigte, holten die Booragangahner sie ein. Eine Stunde, nachdem die rote Sonne aufgegangen war, befand sich ihr Führungsschiff über der Nachhut ihrer eigenen Flotte. Ismael hatte inzwischen die Anweisung gegeben, man solle ein paar Segel einholen, damit die Schiffe nebeneinander hersegeln konnten. Das Manöver wurde zwar schnellstens ausgeführt, aber die Linie zog sich weiter auseinander, als er angenommen hatte.


  Kurz nachdem die Schiffe in die angewiesene Formation eingeschwenkt waren und das Flaggschiff des Gegners sich über seinem ausgewählten Opfer befand, bekam Ismael Informationen über eine neue Entwicklung.


  Der Matrose, der ihm die Nachricht überbrachte, war verängstigt. Er fürchtete sich aber nicht etwa vor der sich nahenden Schlacht, sondern vor etwas, das sich geradeaus vor ihnen befand.


  Ismael sah sich um und entdeckte mehrere Meilen vor ihnen in der Luft eine ausgedehnte, purpurne Masse, die träge dahinschwebte.


  Das ist also die Purpurbestie, die den Stacheltod verbreitet? fragte er. Bist du sicher?


  Das ist sie, sagte Namalee anstelle des Matrosen. Auch sie war blaß geworden und starrte mit entsetzt aufgerissenen Augen voraus.


  Daß der Gegner das Ungeheuer ebenfalls gesehen hatte, war offensichtlich. Das Flaggschiff verließ seine Position über dem anderen Schiff und holte einige Segel ein.


  Vielleicht ist es das Ungeheuer, das mein Volk umgebracht hat, sagte Namalee.


  Natürlich vermutete sie das nur, aber es war nicht unwahrscheinlich. Bestien dieser Art waren außerordentlich selten  ein Glücksfall für die Menschheit  und bewegten sich, wenn man den Legenden der Zalarapamtraner glauben konnte, nicht sonderlich schnell. Sie senkten sich zudem des öfteren auf den Boden hinab und ernährten sich von den dort lebenden Geschöpfen. Was dieses Monstrum anbetraf, so hatte es möglicherweise erst vor kurzem den Boden abgeweidet, denn es befand sich nur sechstausend Fuß hoch. Aber es stieg auf.


  Eine lange Zeit stand Ismael gedankenverloren da. Poonjakee lief auf und ab, warf Ismael aus den Augenwinkeln Blicke zu und fragte sich unzweifelhaft, warum er keinen Kurswechsel anordnete.


  Die Booragangahner haben diese Bestie nach Zalarapamtra gelockt, sagte Ismael schließlich. Sie haben sich dabei auf ein ziemlich gefährliches Spiel eingelassen, da das Biest trotz seiner immensen Größe und seines Gewichts durchaus schnell sein kann. Es kann sich durch selbsterzeugte Explosionen in Rotation versetzen, sagst du?


  Ja, Joognaja, sagte Poonjakee. Außerdem kann ein Kahamwudu Teile seines Körpers als Segel einsetzen. Es ist dann so, als hätte es zweimal tausend Segel. Und wenn es nahe genug an ein Schiff herankommt, streckt es seine Fühler aus, packt es, zieht es zu sich heran … Und dann packen die Fühler die Mannschaft und …


  Du sollst nicht darüber nachdenken, was das Biest uns antun kann, sagte Ismael, sondern dich darauf konzentrieren, was wir ihm antun könnten.


  Ismael gab keinen Befehl zum Kurswechsel. Weder Poonjakee noch Namalee wagten es, ihn darüber auszufragen, aber beide waren begierig darauf, zu erfahren, über was er nachdachte. Ismael beobachtete die gegnerische Flotte, die inzwischen zurückgefallen war und abdrehte. Die Booragangahner hatten jetzt wieder alle Segel gesetzt und suchten mit voller Kraft das Weite. Offenbar hatte ihr Admiral den Entschluß gefaßt, sie so nahe wie möglich an die Purpurbestie heranzutreiben. Auf die gleiche Weise hatten die Zalarapamtraner sich erhofft, die Verfolger abzuschrecken. Die Booragangahner hatten zwar nicht unbedingt einen Schock erlitten, aber daß sie sich fürchteten, konnte niemand bezweifeln. Schon als sie kleine Kinder gewesen waren, hatten ihre Großmütter sie mit Geschichten über den Stacheltod erschreckt, und was die Purpurbestie anrichten konnte, wenn sie sich über eine Stadt warf, hatten sie am Beispiel Zalarapamtras deutlich gesehen. Außerdem hatten einige ihrer Walfängerschiffe unliebsame Bekanntschaft mit dieser Kreatur gemacht, und die wenigen Überlebenden hatten die Auswirkungen des Angriffs in allen Einzelheiten beschrieben.


  Eine Stunde verging. Inzwischen sah das Geschöpf wie eine fliegende Insel aus. Es war ein zottiger Diskus mit einem Durchmesser von mindestens eineinhalb Meilen und besaß eine Dicke von dreihundert Fuß, der weder sichtbare Augen und Ohren noch einen Mund aufwies. Namalee versicherte Ismael, daß er die Mäuler der Bestie noch früh genug sehen würde. Der Körper der Kreatur war von purpurner Farbe, und die Tentakel  die meisten davon waren zur Zeit eingerollt  waren blutrot. Die Fangarme befanden sich sowohl auf der Ober- als auch auf der Unterseite des Dings. Seine Umrisse wiesen hier und da Vertiefungen, aber auch Ausbuchtungen auf.


  Es kommt höher, aber nicht sehr schnell, murmelte Ismael. Offenbar ist es ihm völlig egal, ob wir über oder unter ihm sind.


  Er schaute zurück. Die Zalarapamtraner mußten inzwischen einer Panik nahe sein und sich fragen, wie weit er noch weitersegeln wollte, bevor er den Befehl zum Abdrehen gab. Sicher hatten sie die ganze Zeit über angenommen, er wolle den Befehl zum Abdrehen im letzten Moment geben, damit die Purpurbestie sich an die Fersen der Verfolger heftete.


  Ismael jedoch erteilte überhaupt keine Befehle; nicht einmal den, die Schiffe beieinanderzuhalten. Seine letzte Anweisung galt so lange, bis er eine anderslautende gab.


  Inzwischen war allen klar geworden, daß die Schiffe den Kurs nicht wechseln, sondern in einer Höhe von zweihundert Fuß über der Bestie hinwegsegeln würden. Und anhand der Geschwindigkeit, mit der die Bestie aufstieg, konnte man sich leicht ausrechnen, daß sie  noch bevor die Flotte über ihr hinweg war  die Tentakel nach ihr würde ausstrecken können. Selbst wenn sie jetzt den Gasdruck erhöhten, konnten sie nicht so schnell aufsteigen wie das Ungeheuer. Abgesehen davon gab der neue Admiral auch keine Anweisung, die Blasenwesen zu füttern.


  Obwohl die Luft kalt war, brach Namalee und Poonjakee der Schweiß aus. Die Rudergänger  ebenso blaß und schweißbedeckt  bissen sich auf die Lippen. Ismael wußte, daß sich unter ihnen kein Feigling befand, aber sie standen hier einer Situation gegenüber, der sie in ihrem bisherigen Leben noch nicht ausgesetzt gewesen waren. Die anerzogenen Ängste brachen aus ihnen hervor und zerrten kratzend an ihren Nerven.


  Ismael war weit davon entfernt, die Lage leichtfertig einzuschätzen. Was sie hier vor sich hatten, war ein Atmosphärenkrake  nur daß er noch weit furchterregender und tödlicher war als sein ehemals im Wasser lebender Vetter. Die Bestie erzeugte in ihm das Gefühl, als sei etwas Dunkles und Unnatürliches aus den negativen Zonen seines Bewußtseins hervorgebrochen. Es war ein Alptraum, der nicht das Recht hatte, in seinem Fleisch zu existieren. Nur ein Erwachen konnte ihn vertreiben, etwa so, wie ein böser Traum sich auflöst, wenn derjenige, der ihn erzeugt hat, aus dem Schlaf hochschreckt.


  Aber ungeachtet der Unnatürlichkeit, die diese Kreatur für Ismael darstellte, gehörte sie zu den Realitäten dieser Alptraumwelt. Nur das Ende der Zeit konnte Dinge wie dieses ausbrüten.


  Ismael erinnerte sich an Ahabs Worte über die sechszöllige Klinge, die man brauche, um das fadentiefe Leben eines Wals zu erreichen. Vertraute er nicht zu sehr auf die Waffen, die diese Schiffe transportierten? Verließ er sich nicht zu stark auf die Hoffnung, daß sie dieses seltsame und beinahe völlig unbekannte Wesen vernichten konnten?


  Er schaute zurück. Die Booragangahner hatten sich gesammelt. Möglicherweise hatten sie die Absicht, gegen den Wind davonzusegeln.


  Dann zuckte Ismael  ebenso wie jeder andere auf der Brücke und ohne Zweifel auch die letzte Seele der gesamten Flotte  zusammen.


  Das Ungeheuer hatte eine Serie von lauten Explosionen erzeugt. Fleischlappen klappten beiseite und offenbarten mehrere runde, große Löcher, deren Ränder aus einer harten Substanz zu bestehen schienen und durchaus Kanonen ähnelten. Sie spuckten Rauch, Feuer und Lärm aus, und langsam bewegte sich die Bestie nach Steuerbord. Wieder erklang eine Salve, diesmal aus dem Gebiet des Rückteils; dann drang das Biest langsam in die Windzone ein.


  Beide Flotten hielten sich plötzlich genau über dem Mittelpunkt des Monsters auf.


  Die purpurne Fläche stieg, als weitere Explosionen laut wurden, mit beängstigender Geschwindigkeit in die Höhe. Da der Rauch und die Flammen von der Unterseite ausgestoßen wurden, konnte Ismael aus seinem Blickwinkel nichts davon sehen. Das Ungeheuer setzte seine Körperöffnungen wie Rückstoßdüsen ein und wurde langsam nach oben getrieben.


  Eine derart teuflische Schnelligkeit hätte Ismael ihm nicht zugetraut. Die Bestie war dermaßen groß und ausgedehnt, daß sie zwar mörderisch genug, aber dennoch schwerfällig auf ihn gewirkt hatte. Jetzt verstand er, warum die Schiffe, die sich ihr gelegentlich zu sehr näherten, so oft verloren gingen. Und ihm wurde klar, daß die Booragangahner beim Anlocken der Kreatur einen hohen Preis hatten zahlen müssen.


  Er schrie einen Befehl, und Poonjakee gab ihn weiter. Signale leuchteten auf; die Matrosen vergaßen die angespannte Lage ihrer Nerven und gehorchten. Bodenluken wurden geöffnet und Lunten angezündet. Dann wurden die Feuerbomben abgeworfen.


  Die blutroten Tentakel des Monsters begannen sich zu entrollen. Ihre unteren Zonen wirkten klumpig, woraus Ismael schloß, daß sie hier und da mit Gasblasen verbunden waren, welche die unteren Teile befähigten, sich mindestens fünfzig Fuß weiter auszurollen. Momentan blieben die Tentakelreste jedoch noch im Leib der Bestie und warteten auf den Augenblick, in dem sie wie Peitschen hervorschnellen konnten.


  Ismael sah die schwarzen Bomben mit den roten, blaßgraue Rauchwolken erzeugenden Zündschnüren auf die wellige Masse zufallen. Die erste landete in der Nähe einer Tentakelbasis auf einem dunklen Hautfleck, brannte durch und detonierte mit einem sanften Knall. Als der Rauch sich verzogen hatte, offenbarte er ein großes Loch. Die Bombe hatte mehrere Vertiefungen in die Haut der Bestie gefressen, zwischen denen sich jetzt nur noch einige Fleisch- oder Gewebefetzen befanden. Unter einem der Hautlappen lugte das eiförmige Ende einer Gasblase hervor.


  Ismael gab den Befehl, mehr Gas aus den Schiffsblasen ausströmen zu lassen, damit die Roolanga dem Ungeheuer noch näher kam. Poonjakee, der ihn daraufhin anstarrte, als habe er den Verstand verloren, gab die Anweisung weiter.


  Die zweite Bombe explodierte, verspritzte brennendes Öl über die Haut des Wesens, brannte sie hinweg und versank dann im Inneren des Körpers. Das Verbindungsgewebe, die dunklen Adern und Arterien  als solche sah Ismael das, was er erblickte an  verbrannten. Eine Blase fing abrupt Feuer und explodierte in Rauch und Flammen, die jenen Teil des Monsters, der sich jetzt genau unter ihnen befand, sofort einhüllte.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Ismael nicht gewußt, welche Art von Gas das Purpurbiest erzeugte. Niemand hatte das gewußt, und jeder hatte es für sicher gehalten, daß dieses ebenso unentflammbar war wie jenes, das die Schiffsblasen produzierten.


  Ismael war jedoch nicht so glücklich über diese Entdeckung, wie er es hätte sein sollen, denn in diesem Moment hatten die ersten Tentakel das Schiff erreicht. Sie legten sich um die Rahnocken des Untermasts und drangen durch eine offene Luke in einen Hangar ein, in dem sich mehrere Boote befanden. Kurz darauf wurden sie von anderen unterstützt. Die Fangarme schlängelten sich durch den unteren Teil der Roolanga und ringelten sich, da sie dort keine Matrosen fanden (sie hatten sich, bevor die Tentakel das Schiff erreichten, zurückgezogen), um die Balken, Träger, Stegleitern und Masten.


  Als noch mehr Tentakel in das Schiff gelangten, wurde es langsam nach unten gezogen. Der von der Bestie erzeugte Rauch drang durch die geöffneten Luken in die Roolanga ein und füllte sie schnell. Die Matrosen husteten und brachen mit tränenden Augen auf ihren Posten zusammen, während einige andere die Leitern hinaufstolperten und sich in höheren Ebenen in Sicherheit brachten.


  Die Bombenwerfer waren weiterhin damit beschäftigt, die Zündschnüre anzuzünden und die Bomben über Bord zu werfen. Diese explodierten und spritzten das Öl so weit, daß einiges davon sogar auf die Roolanga zurückfiel. Glücklicherweise kam es zu keinen ernsthaften Brandschäden; nur die Schiffshülle wurde etwas in Mitleidenschaft gezogen.


  Plötzlich stieg das Schiff wieder auf, und zwar dermaßen unvorbereitet, daß die Männer an Deck zu Boden fielen und einige andere, die sich gerade an den Leitern festhielten, durch die Luft gewirbelt und durch die sich in der Schiffshülle befindenden Löcher hinausgestoßen wurden.


  Das Feuer hatte die Hohlräume, in denen die nach der Roolanga greifenden Fangarme endeten, ausgebrannt.


  Der Abwurf der halben Bombenladung hatte das Schiff außerdem so weit erleichtert, daß es aufstieg, bis es aus der Rauchzone herauskam. Ismael sah jetzt, daß auch die anderen Schiffe das Ungeheuer bombardiert hatten. Das Biest brannte jetzt an hundert Stellen gleichzeitig. Noch während er es beobachtete, explodierte eine Gasblase mit solcher Gewalt, daß die Druckwelle das sich darüber befindende Schiff nach oben trieb. Die Explosion zerriß außerdem einen Fangarm, der sich um den Untermast des nun aufsteigenden Schiffes gelegt hatte.


  Die Flotte Booragangahs war von einem Tentakelgewirr umgeben. Jedes einzelne Schiff war herabgezogen worden, bis es zur Hälfte in dem welligen Fleisch des Ungeheuers versunken war. Die Untermasten hatten den Leib der Bestie zwar aufgespießt, aber das schien sie nicht weiter zu stören. Ihre Tentakel befanden sich in jeder Öffnung eines jeden Schiffes. Ein Großteil der Flotte ging unter, als das Ungeheuer seine Kanonen sprechen ließ. Wieder andere Fangarme wühlten sich durch die zerbrochenen Schiffshüllen.


  Ismael ließ seiner Flotte weitere Befehle zukommen. Jene, die noch einmal davongekommen waren, sollten absteigen und den noch gefangenen Kameraden beistehen. Sein eigenes Schiff beschrieb einen Zickzackkurs, ließ gleichzeitig Gas ab und glitt fünfzig Fuß über der Mowkurree dahin, der es noch nicht gelungen war, sich loszureißen. Man warf weitere Bomben ab. Einige davon explodierten dermaßen nahe an dem gefangenen Schiff, daß sie einige Rahnocken ausrissen und kleine Feuer auf der Hülle erzeugten. Aber die Mowkurree war frei. Ihr Bug hob sich nach oben, die Tentakel glitten ab und fielen in die Tiefe. Dann hob das Schiff sein Heck und kam aus der Gefahrenzone.


  Immer wieder explodierten große Gasblasen. Als eine Explosion ein Stück des Ungeheuerleibs auseinanderriß, kam auch ein Schiff der Booragangahner frei, das sich wankend erhob und auf die Seite legte, denn die Detonation hatte seinen Steuerbordmast zerbrochen, und nun brachte der Backbordmast es zum Kippen. Kleine Gestalten fielen auf das fünfzig Fuß tiefer schwebende Ungeheuer zu. Einige der Matrosen hatten, als das Schiff sich zur Seite geneigt hatte, den Halt verloren.


  Ismael verschwendete an das wracke Schiff keine weitere Bombe. Es konnte ihnen nichts mehr tun. Natürlich bestand die Möglichkeit, daß es noch Boote ausschleuste, aber die Männer, die sich darauf aufhielten, würden alles andere im Sinn haben, als jetzt noch ein gegnerisches Schiff zu entern.


  Namalee stieß einen Schrei aus, und Ismael wandte sich zu ihr um. Sie starrte auf eines ihrer Schiffe, das zu tief heruntergezogen worden war und sich nun über einer Reihe explodierender Gasblasen aufhielt. Einer der flammenden Gewebefetzen war hoch in die Luft geflogen und hatte das Schiffsunterteil getroffen. Rasch breitete sich Feuer aus, denn der Fetzen schien förmlich an der Schiffshaut zu kleben. Eine der Schwebeblasen brannte nieder.


  Das Schiff selbst stürzte mit dem Heck zuerst in das sich unter ihm ausbreitende Inferno. Einem einzigen Boot gelang die Flucht, aber auch dieses wurde kurz darauf von zwei Tentakeln ergriffen und hinuntergezogen. Das Boot kippte und wurde umgestülpt. Mehrere Männer fielen heraus. Aber sie starben lediglich eine Minute vor ihren Kameraden. Das Boot tauchte in der Rauchwolke unter und wurde nie wieder gesehen.


  Obwohl der Wind in dieser Höhenlage zwanzig Knoten stark war, konnte er den Qualm nicht schnell genug vertreiben. Für diejenigen, die von der Roolanga aus zusahen, verschwand die Purpurbestie in einer dicken schwarzen Wolke. Ismael brachte das Schiff darüber hinweg und ließ es mehrere hundert Fuß hinabsinken, bis es selbst von Rauch erfüllt war und die Flammen an seiner Hülle zu lecken begannen. Da er, von Verwüstungen abgesehen, nichts mehr ausmachen konnte, ließ er die Roolanga mit dem Wind nach Nordwesten eilen. Schließlich befanden sie sich auf der Leeseite des Ungeheuers und erkannten, was sich unter ihnen abspielte. Zwei weitere zalarapamtranische Schiffe hielten sich oberhalb der Rauchwolke auf. Die anderen schienen verlorengegangen zu sein, aber man konnte das gleiche auch von denen der Booragangahner annehmen, denn auch von ihnen war nichts mehr zu erblicken. Zwölf mit grünen Hüllen versehene Boote schienen alles zu sein, was vom Feind übriggeblieben war.


  Die Bestie stirbt! rief Namalee und sah Ismael an. Du hast es geschafft! Du hast etwas getan, das außer Zalarapamtra kein anderer geschafft hätte! Du bist ein Gott!


  Ich bin ein Mensch, erwiderte Ismael. Sobald sich herumgesprochen hat, wie man Feuerbomben baut, werden andere das gleiche tun.


  Die Bestie ist noch nicht tot, meldete Poonjakee mit heiserer Stimme. Er deutete nach unten, und sie sahen, wie durch den Rauch riesige Fleischklumpen nach oben gewirbelt wurden. Sie schwebten an kleinen Blasen und waren jeweils mit einem Dutzend Tentakeln ausgerüstet.


  Das sterbende Ungeheuer hatte sich selbst in eine Reihe von Stücken geteilt, von denen jedes zu selbständigen Handlungen fähig war. Die Stücke verwandelten jetzt Teile ihrer Haut in Segel und begannen primitive Ruder zu formen. Sie kamen ausnahmslos auf die Roolanga zu. Sicher handelte es sich bei ihnen um die kleineren Lebenseinheiten, die der Purpurbestie symbiontisch verbunden waren.


  Ismael gab den Bogenschützen den Befehl, die Kreaturen unter Feuer zu nehmen. Die Lanzenträger sollten sich ebenfalls bereithalten. Schließlich nahm er sich selbst einen Speer.


  Drei der Kreaturen langten nach den Rahnocken der Steuerbordseite und zogen sich, bis sie die Schiffshülle erreicht hatten, daran entlang. Da sie keine Eingänge fanden, schufen sie sich selbst welche. An ihren Körpern bewegten sich Hautlappen zur Seite und offenbarten lippenlose Mäuler mit Tausenden von spitzen, dreieckigen Zähnen, mit denen sie sich in die Schiffshülle verbissen, bis das zähe Material zerriß. Die dunklen, pulsierenden Leiber wurden länger. Die Tentakel griffen durch die Öffnungen, hielten sich an Balken und Trägern fest und zogen sich auf diese Weise in das Schiff hinein.


  Matrosen drangen gegen sie vor, wurden von den Tentakeln ergriffen, schnitten sie durch, wurden von neuem gepackt und schreiend auf die Mäuler zugezogen, die gnadenlos zubissen.


  Aber andere rammten ihre Waffen in die Mäuler der Angreifer oder zerstachen deren Schwebeblasen, woraufhin das darin enthaltene Gas rasch ausströmte. Wieder andere Matrosen drängten sich auf Ismaels Befehl mit brennenden Fackeln heran. Die Tentakel fingen Feuer oder schrumpften zusammen, woraufhin die Matrosen die Fackeln in die Mäuler der Angreifer schleuderten.


  Plötzlich waren die drei verschwunden. Sie hatten sich zurückgezogen und aus dem Schiff gestürzt, ohne wahrzunehmen, daß sie keine Schwebeblasen mehr besaßen. Mit eingezogenen Fangarmen fielen sie in die Rauchwolke hinein, die immer noch von der gewaltigen Masse der toten Bestie aufstieg.


  Andere allein handelnde Teile der Bestie hatten die Roolanga an anderen Stellen angegriffen, aber auch diese waren, obwohl sie mehrere Menschenleben vernichtet hatten, getötet oder abgewehrt worden. Die anderen zalarapamtranischen Schiffe hatten sich der Enterkommandos auf gleiche Weise entledigt.


  Wenn die Booragangahner in den Booten bereit sind, sich zu ergeben, werden wir sie an Bord nehmen, sagte Ismael zu Poonjakee. Wir werden sie verschonen und nach Booragangah zurückbringen.


  Bist du krank? rief Namalee aus. Hat die Abscheulichkeit der Purpurbestie deine Sinne verwirrt? Du willst, daß wir diesen Mördern gegenüber Gnade walten lassen und sie ihrem Volk zurückgeben, damit sie wieder wachsen und gedeihen können, um eines Tages nach Zalarapamtra zurückkehren und uns alle umbringen zu können?


  Ich habe lange darüber nachgedacht, denn die Verfolgung hat lange genug gedauert, um mir Zeit dazu zu geben, erwiderte Ismael. Die Leute von Zalarapamtra sind nur sehr wenige. Und obwohl die Booragangahner ihnen zahlenmäßig überlegen sind, sind auch sie nur ein paar. Es wird Generationen dauern, bis ihre Kopfzahl wieder dort ist, wo sie früher war. Und bis dahin werden beide Völker unter den Überfällen anderer zu leiden haben. Vielleicht werden sie sogar deswegen aussterben. Wenn die Walfänger unterwegs sind, werden beide Städte ohne Schutz sein, denn von nun an wird jede Jagd den größten Teil der männlichen Bevölkerung beanspruchen.


  Was aber wäre, wenn beide Völker sich zusammentäten? Wenn sie sich dazu entschieden, miteinander zu leben  als ein Volk, an einem Ort? Würde das ihre Überlebenschancen nicht verdoppeln?


  Noch nie ist so etwas vorgeschlagen worden! riefen Namalee und Poonjakee wie aus einem Munde.


  Ah, sagte Ismael, aber ich bin eben eine neue Stimme! Und ich habe eine ganze Reihe von Vorschlägen gemacht, von denen ihr nie gehört habt. Ich werde auch weiterhin Dinge aussprechen, die für euch neu sein werden!


  Bei den Göttern! entfuhr es Namalee. Was wird Zoomashmarta sagen? Könnte er es ertragen, neben Kashmangai verehrt zu werden?


  Ismael sagte lächelnd: Momentan teilen die beiden im Magen des Steinungeheuers nicht nur das gleiche Quartier, sondern auch das gleiche Schicksal. Womöglich ist dieses Vieh  jetzt, da in seinem Inneren zwei Götter leben  der größte Gott von allen.


  Offen gestanden hat mich die Tatsache, daß es die beiden Götter verschlungen hat, auf die Idee gebracht, eure beiden Völker zu vereinigen. Zalarapamtra und Kashmangai mögen zusammen in Frieden leben, während ihre Untertanen gegen alle Feinde eine vereinte Front bilden. Sollen die Leute die beiden doch gleichzeitig verehren. Vielleicht wird aus dem Steinbiest sogar eine Gottheit, die noch höher ist als die anderen. Ich weiß zwar nicht, wie sie heißt, aber irgendeinen Namen werden die Booragangahner ihr schon gegeben haben. Wenn nicht, geben wir ihr eben einen. Die Götter haben stets Namen getragen, die die Menschen ihnen gaben.


  Ausgenommen die Zeit, dachte Ismael. Es hat zwar Götter der Zeit gegeben, aber keinen Namen für die Zeit selbst. Und er dachte an den besessenen alten Mann mit dem aus einem Walknochen geschnitzten Bein und der blitzförmigen Narbe, die sich von seinem Gesicht aus über den ganzen Körper erstreckte. Der alte Ahab, dessen zum Untergang verurteilte Verfolgungsjagd auf die weiße Bestie mit der zerfurchten Stirn und dem grinsend verzogenen Kiefer mehr gewesen war als nur der Versuch, sich an einem dummen Tier zu rächen.


  Alle sichtbaren Gegenstände, Mann, sind nichts anderes als Pappmasken. Aber bei jedem Ereignis  während einer Handlung, einer unbestrittenen Tat  schiebt ein unbekanntes, gedankenloses Ding die Haut seiner Züge hinter der blinden Maske beiseite. Wenn du etwas treffen willst, dann schlag durch die Maske hindurch!


  Er schaute zur quälend langsamen Sonne empor, die starb, wie alles sterben mußte, und warf einen Blick auf den riesigen Mond, der über den dunkelblauen Himmel wanderte. Er befand sich im Zustand des Fallens, und obwohl er sicher noch eine Million Jahre brauchte, würde er eines Tages auf die Erde prallen.


  Und was dann? Das Ende der Menschheit. Das Ende aller Natur, wie der Mensch sie kannte. Und ebenso ein Ende der Zeit, wie der Mensch sie gekannt hatte. Warum weiterkämpfen, wenn das Ende unausweichlich war?


  Namalee, mit weitgeöffneten Augen, immer noch unter dem Schock seines Vorschlags stehend, sich mit den Gegnern zu verbünden, drängte sich näher heran. Ismael streckte einen Arm aus und zog sie an sich, obwohl öffentliche Intimitäten dieser Art ihrem Volk zuwider waren. Verstört schaute Poonjakee in eine andere Richtung. Der Rudergänger sandte einen Blick zum Himmel.


  Sie war weich und warm, und in ihr war Liebe und die Hoffnung auf Kinder.


  Und das ist es, was die Menschheit in Bewegung hält, dachte Ismael. Obwohl es unglaublich erscheinen mag, finden unsere Kinder vielleicht eines Tages einen Weg, um zu anderen Sonnen, jüngeren Sternen zu gehen. Und dann, wenn aus dem hellen, jungen Stern ein alter und roter Stern geworden ist, zu einem anderen. Offensichtlich hat das in den vergangenen Jahrmillionen niemand getan. Aber mit einer Million Jahren, die uns noch verbleiben, sollte die Menschheit über genügend Zeit verfügen, die Zeit zu überlisten.


  Nachwort


  


  Philip Farmer  den zweiten Vornahmen, Jose, legte er sich später zu, um seinem eher schlicht anmutenden Namenszug etwas Exotik zu verleihen  wurde als ältestes von fünf Kindern 1918 in North Terre Haute/Indiana geboren. Er war ein athletisch gebauter Junge und durchaus kein Stubenhocker. Er kletterte auf jeden erreichbaren Baum und schwang sich von Ast zu Ast  kein Wunder, daß er von Spielkameraden bald mit dem Spitznamen Tarzan belegt wurde. Zugleich jedoch war er ein Bücherwurm, der alles verschlang, was ihm an Abenteuerliteratur unter die Finger geriet.


  Bald jedoch schon holte ihn die Realität von den Bäumen und aus den Träumen. Den gerade begonnenen College-Besuch mußte er abbrechen, weil der kleine Gewerbebetrieb des Vaters Konkurs anmeldete. Überlebenskampf war angesagt, nicht im Dschungel, sondern in der amerikanischen Gesellschaft.


  Er hatte eigentlich Zeitungsreporter werden wollen  jetzt jedoch mußte er sich in verschiedenen Jobs als ungelernter Arbeiter durchschlagen, etwa als Strippenzieher oder als Vorarbeiter in einem Stahlwerk. Erst 1949 war wieder an ein Studium zu denken, das er finanzierte, indem er nebenher noch arbeitete. Ergebnis: ein Zusammenbruch aus nervöser Erschöpfung. Aber er hatte sein Ziel in etwa erreicht, war zwar nicht Reporter, wohl aber als technischer Journalist für verschiedene Firmen tätig. Heimliche Berufswünsche wie Anthropologe und Sprachwissenschaftler lagen für ihn stets außerhalb seiner Reichweite.


  Sein Kurzroman The Lovers (Die Liebenden) machte ihn 1952 auf einen Schlag als Science-Fiction-Autor bekannt. Erstmals hatte es ein Autor gewagt, das in der Science-Fiction bislang weitgehend tabuisierte Thema Sexualität in den Vordergrund zu stellen. Oder, um genau zu sein: Erstmals traute sich ein Verlag, dieses Thema aufzugreifen.


  Immerhin, Farmer war etabliert. Stories wie Mother (Mutter) untermauerten seinen Ruf, Tabubrecher auf dem Gebiet der Sexualität in der Science-Fiction zu sein und die biologische Komponente der Science-Fiction auf ungewöhnliche Art herauszuarbeiten. Ein zweites Thema des frühen Farmer, heute manchmal ein bißchen in Vergessenheit geraten, war die Beschäftigung mit Religion, wie sie etwa in den Stories um Father John Carmody zum Ausdruck kommt.


  Schon in The Lovers tauchen literarische Anspielungen  etwa der Planet Ozagen = Oz again, eine Verbeugung vor L. Frank Baum  auf. In To Your Scattered Bodies Go (Die Flußwelt der Zeit) tauchen allerlei Literaten  Samuel Langhorn Clemens alias Mark Twain  und Gestalten der Zeitgeschichte auf, mit The Other Log of Phileas Fogg (Das andere Log des Phileas Fogg) setzte er Jules Vernes Le tour du monde en quatre-vingts jours (Reise um die Erde in 80 Tagen) neu in Szene, und der vorliegende Roman The Wind Whales of Ishmael (Ismaels fliegende Wale) ist als eine Art Fortsetzung von Hermann Melvilles Moby Dick angelegt.


  Literarische Anspielungen findet man denn auch in fast allen Werken Farmers: Dostojewski taucht als Pjotr in Inside Outside (Die synthetische Seele) auf, in A Private Cosmos (Lord der Sterne) wird eine der Welten von E. R. Burroughs neu erschaffen, wobei es sich Farmer nicht verkneifen kann, Burroughs einen Denkfehler nachzuweisen, und in anderen Romanen erweckt er Tarzan und Doc Savage wieder zu neuem Leben. Und als Kurt Vonnegut jr. in Slaughterhouse 5 (Schlachthof 5) einen fiktiven SF-Autor namens Kilgore Trout schilderte, nahm Farmer dies zum Anlaß, sogleich unter diesem Pseudonym tatsächlich einen Roman zu schreiben.


  Farmer, der auch selbst  man achte auf die Initialen PJF  gelegentlich in seinen Romanen auftaucht, liebt diese Aufarbeitung von Literatur, die ihn stark beeinflußt hat, ungemein. Er sieht die Literatur und die Reaktion auf sie als Teil seines Lebens. Wenn ihn Vonnegut verärgert einen literarischen Parasiten nannte, dann trifft dieser Vorwurf allerdings nicht ins Schwarze. Denn Farmer ist kein Plagiator. Vielmehr gilt er als ein SF-Autor mit überreicher schöpferischer Phantasie, als ein Schriftsteller, der mit seinen Ideen nicht haushalten muß und diese als sein Hauptkapital in sein Werk einbringt. Im Ausdenken bizarrer, exotischer Welten dürfte er in der Science-Fiction allenfalls noch von Jack Vance erreicht werden.


  Allerdings, Farmer ist ein Autor, der viel schreibt, und nicht alles von ihm ist von höchster Qualität. Farmer selbst kennt seine Schwächen und bedauert, daß ihn der Zwang zum Geldverdienen gelegentlich daran gehindert hat, das eine oder andere besser zu überdenken und neu zu formulieren. Ungeachtet dessen ist und bleibt er einer der Großen der Science-Fiction, immer gut für farbiges, exotisches, phantasiereiches Abenteuer.


  Hans Joachim Alpers
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